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    Mal ehrlich, wann hattest du das letzte Mal Sex?«


    »Wie bitte?« Lale fiel fast die Kaffeetasse aus der Hand. »Wann ich das letzte Mal – was?«


    »Ich meine, du und dein Ralf …«


    Kitty war wirklich unmöglich. Frech, direkt, indiskret. Dummerweise war es genau das, was Lale an Kitty mochte. Doch das ging eindeutig zu weit. Na gut, Lales Eheleben war in etwa so aufregend wie die Feinrippunterhosen ihres Gatten. Aber das ging niemanden was an. Und schon gar nicht Kitty, das verrückte Huhn, das sich einen ganzen Streichelzoo allzeit bereiter Lover hielt. Kitty genoss ihr temporeiches Singledasein in vollen Zügen, während Lale jetzt schon seit neun Jahren brav mit Mann und Kindern in einem Reihenhaus lebte. Es war so gut wie abgezahlt. Das war doch was.


    »Ich liebe meinen Mann, ich liebe meine Kinder, und ich habe eine erfüllte Ehe«, sagte sie trotzig. »Sonst noch was?«


    Klar ist da noch was, dachte sie, aber man kann nicht alles haben. Oder doch? Plötzlich wurde ihr das Herz sehr schwer. Oder – doch?


    Sie saßen in der Küche, an dem winzigen Tisch zwischen Edelstahlspüle und Mikrowelle, und hatten gerade Lales letzten Diätversuch und Kittys neueste Eroberung durch, als Kittys Frage mitten in Lales Herz geplumpst war wie ein Stein in einen tiefen, tiefen See. Da lag er nun. Er wog Tonnen.


    Kichernd lehnte Kitty sich zurück. »Sorry, Süße, war nur ’ne kleine Nachfrage, weil du so einen unbetreuten Eindruck machst. Ich weiß ja, dass du glücklich bist.«


    »Sehr glücklich«, sagte Lale mit Nachdruck und stand auf.


    Wie jeden Morgen trug sie einen abgeliebten Jogginganzug in verwaschenem Hellgrau, hatte ihre dunkelblonden Haare mit einem Gummiband festgezurrt und ihre Füße in ein Paar bequeme Sneakers gesteckt. Sie war der Aber-praktisch-muss-es-sein-Typ. Kitty dagegen trug schon am helllichten Tag einen roten Stretchmini zu rattenscharfen Pumps. Sie war genau das, was Männer einen Hingucker nennen.


    »Feierst du eigentlich deinen Geburtstag?«, wechselte Kitty das Thema. »Wenn ich richtig gerechnet habe, wirst du in zwei Wochen fünfunddreißig. Da sollten wir es mal richtig krachen lassen!«


    Lale werkelte auffällig lange an der Kaffeemaschine herum. Geburtstag?, dachte sie. Sehr witzig. Sind fünfunddreißig Jahre etwa ein Grund zum Feiern? Der erste Lack war längst ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie in die Stützstrumpfliga wechseln würde.


    »Mal sehen«, murmelte sie. »Kannst ja zum Kaffee vorbeikommen, die Kinder backen bestimmt wieder eine Torte.«


    »Torte …«, echote Kitty, und man sah ihr an, dass sie eher an eine entfesselte Party gedacht hatte als an ein Kaffeekränzchen. »Also gut, ich bin dabei. Aber jetzt muss ich los, heute ist im Theater der Fundusverkauf, da werden Kostüme versteigert und schräger Kleinkram, was ist, hast du nicht Lust zu kommen? Und heute Abend nach der Vorstellung gehen wir noch alle zusammen einen Absacker trinken.«


    Lale drehte sich langsam zu ihrer Freundin um. Kitty arbeitete als Maskenbildnerin am Stadttheater. Öfter schon hatte Lale sie im Schminkraum besucht und zugesehen, wie sie falsche Bärte klebte und Tränensäcke wegpuderte. Alle im Theater liebten Kitty, weil sie noch den hässlichsten Vogel zum strahlenden Star hochtunen konnte.


    »Nee, lass mal stecken«, erklärte Lale, »unser Babysitter ist frisch verliebt und hat momentan gar keine Zeit, und Ralf, na, du weißt ja, der kommt vor zehn nicht nach Hause. Sein Chef nimmt ihn neuerdings richtig hart ran.«


    Sie streckte ihrer Freundin die volle Kanne entgegen. »Noch ’n Kaffee?«


    »Nee, ich muss los.« Mit einem sehenswerten Hüftschwung stand Kitty auf, schüttelte ihre nussbraune Mähne und legte dann eine Hand auf Lales Schulter.


    »Du musst hier mal wieder raus, Kleines«, sagte sie leise. »Nur mal wieder andere Luft schnuppern. Vielleicht das nächste Mal, ja?«


    »Ganz bestimmt«, antwortete Lale.


    Dann hatte Kitty auch schon einen flüchtigen Kuss auf ihre Wange gehaucht und war losgestöckelt. Alles, was von ihr blieb, war ein Wölkchen Parfum, das in der Küche schwebte, und ein leuchtend roter Lippenstiftabdruck an der Tasse.


    Während Lale die Spülmaschine einräumte, eine Barbiepuppe vom Boden aufhob und Ralfs Morgenzeitung zusammenfaltete, kreisten ihre Gedanken um ein Wort, das wie ein Stromstoß durch ihre Adern schoss. Sex. Wann war das letzte Mal eigentlich gewesen? Sex! Sie versuchte sich zu erinnern, aber es fiel ihr nicht ein. Sex?


    Egal, dachte sie, irgendwann wird Kitty total vereinsamt in ihrem Loft heulen, während ich mit einer fröhlichen Schar Enkelkinder spiele. Ein tröstlicher Gedanke. Aber bis dahin würden Jahre vergehen. Jahre im Bermudadreieck zwischen Kindern, Küche, Supermarkt. Jahre, in denen nichts passierte außer ein-, zweimal Urlaub im Jahr und zwischendurch ein Töpferkurs.


    Erschöpft sank sie auf einen Stuhl. Du meine Güte, Sex. Warum hatte Kitty das bloß gefragt? Wollte sie ihr etwa das alles hier madig machen? War sie vielleicht nur eifersüchtig, weil sie es selbst nie zu einer Beziehung gebracht hatte, die den Haltbarkeitswert eines Jogurts überschritt? Lales Blick fiel auf die Barbiepuppe, die rücklings auf der Spüle lag. In einem knappen roten Mini und rattenscharfen Pumps.


    »Lass mich doch in Ruhe, du tiefergelegte Schnalle!«, schrie sie und schleuderte die Barbie quer durch die Küche. Sie landete hart neben dem Abfalleimer. »Ich lasse mir nicht mein Leben in die Tonne treten«, flüsterte Lale. Nein, sie brauchte keine Luftveränderung. Sie hatte doch alles.


    Entschlossen griff sie zu ihrer Handtasche, um sich auf den Weg zum Einkaufen zu machen. Motivation ist alles, sprach sie sich Mut zu. Sie wusste, wofür sie kämpfte. Sicher, das Familienleben war nicht gerade der bunte Brüller, und der Alltag war oft so grau und öde wie ihr Jogginganzug. Doch tauschen hätte sie nicht wollen. Nicht mit Kitty, nicht mit irgendwelchen anderen unbemannten Frauen, die immer noch nach dem Richtigen suchten.


    Also auf in den Supermarkt. Sie stieg in den roten Kleinwagen, der in der Einfahrt stand. Ihr Mann fuhr natürlich den standesgemäßen Viertürer, obwohl Lale ihn viel besser gebrauchen konnte, weil es immer jede Menge zu transportieren gab, Kinder, Mineralwasserkästen, Blumenkübel. Aber Ralfs Limousine war sein Heiligtum. Ein rollender Herrensalon, in dem man weder essen noch trinken durfte. Lales betagtes Gefährt dagegen war ein Kinderzimmer auf vier Rädern, voller Plastikspielzeug, Kekskrümel und zerfledderter Mickeymaushefte. Na und? Sie zog eine vergammelte Bananenschale zwischen den Vordersitzen hervor, dann gab sie Gas.


    Doch während sie den immer gleichen Weg fuhr, rollte dieses kleine dumme Wort durch ihr Gehirn, wie eine Kugel in einem Flipperautomaten. Sex. Überall stieß es an und hinterließ kleine Funken. SEX! Wie war das noch damals gewesen, als sie frisch verliebt waren, sie und Ralf? Ausgelassen hatten sie nichts. Knutschereien auf der Parkbank, wilde Szenen auf dem Küchentisch, heiße Küsse unter der Dusche. Lale schluckte unwillkürlich. Himmlisch war das gewesen. Aber das alles hatte sich in Luft aufgelöst. Plopp.


    Leicht umwölkt parkte sie vor dem Supermarkt, ergatterte einen Einkaufswagen und schob los. Doch, es stimmte, manchmal war ihr Leben der laufende Schwachsinn. In hohem Bogen flogen Zahnpasta und Toilettenpapier in das Drahtgefährt. Ha! Andere Luft schnuppern. Was hatte Kitty eigentlich damit gemeint?


    »Passen Sie doch auf, Sie Trampel!«


    Lale zuckte zusammen. Das war ja wohl die Höhe! Konnte man jetzt nicht mal mehr unfallfrei einkaufen? Sie bugsierte ihren Einkaufswagen an einem Mann vorbei, der sie wütend anstarrte. War sie ihm wirklich in die Kniekehlen gedonnert? Oder hatte er sich vorgedrängelt? Ein bisschen gescheppert hatte es schon.


    »Immer diese tranigen Hausfrauen«, hörte sie ihn noch hinter sich grummeln, als sie die Käsetheke ansteuerte. Was war denn das für einer? Kam der direkt vom Blödmännerkongress?


    Sie fuhr herum und wollte gerade etwas zurückgiften, doch in diesem Moment traf sie eine Erkenntnis, die schlimmer nicht sein konnte. Der Typ war rasend attraktiv, ein richtiger Womanizer mit dunkler Haartolle und Nutellablick. Früher hätte sie ein paar schlingernde Sekunden mit ihm geflirtet, einfach nur so. Aber heute? Sah er überhaupt ein weibliches Wesen in ihr? Wohl kaum. Er zog noch eine entnervte Grimasse, dann drehte er ab zu den Tiefkühlpizzen.


    Hilfe!, dachte Lale. Ich bin doch kein Zombie! Merkt denn keiner, dass ich noch lebe?


    »So wie immer?«, riss die Bedienung sie aus ihrer Sinnkrise. Lale griff sich an den Hals. Keine Luft, dachte sie, ich bekomme keine Luft mehr. Gleich ersticke ich.


    »Hallo, ich habe gefragt: So wie immer?«, wiederholte die Frau hinter dem Tresen ungeduldig.


    »Natürlich, was denn sonst? So wie immer«, antwortete Lale unwirsch, aber sie fühlte Tränen in sich hochsteigen.


    Ein Stück Gouda, ein Pfund Kinderwurst, zehn Scheiben Schinken und ein Becher Fleischsalat für den Herrn Gemahl, so ging das tagaus, tagein, und so würde es die nächsten Jahre weitergehen. So wie immer. Das war ihr ganz persönliches Deppenprogramm, das war die perfekte Gehirnwäsche, damit man nicht an solche Sachen dachte wie – Sex.


    Während die Verkäuferin alles abwog und einpackte, klammerte sich Lale an ihren Einkaufswagen. Ihr war schwindelig. Du musst mal wieder hier raus, hallte Kittys Stimme in ihrem Kopf. Aber wie denn? Und warum? Sie hatte doch genau das Leben, das sie sich immer gewünscht hatte. Oder war sie nur noch eine gut geölte Maschine, die prächtig funktionierte? Die Servicekraft der Familie? Ein neutrales Wesen, das vergessen hatte, dass es eine Frau war?


    »’nen schönen Tag noch«, nuschelte die Bedienung, als sie Lale die Tüten über den Tresen reichte. Sie war vielleicht Ende dreißig, nicht besonders hübsch, aber ihr Augenaufschlag hatte etwas Verwegenes. Wann hatte die wohl das letzte Mal …, schwirrte es durch Lales Kopf.


    Und nun geschah etwas Wunderbares: Lale musste lächeln. Ohne dass sie es wollte, rutschten ihre Mundwinkel stetig nach oben, und ein seliges Grinsen breitete sich in ihrem Gesicht aus. Sex. Was für ein herrliches Wort!


    »Sind Sie immer so verträumt?«, meldete sich plötzlich eine Männerstimme direkt neben ihr.


    Wow! War das etwa der Nutellamann, der sie eben zusammengefaltet hatte? Aber es war nur ein älterer Herr in einer steingrauen Windjacke, der sich die letzten weißen Strähnen quer über die Glatze gekämmt hatte und sie gütig anlächelte. Oha, Abteilung rüstiger Rentner. Sie wich unwillkürlich zurück.


    »Ich – äh, ich dachte gerade an – an was anderes«, stammelte sie.


    Der ältere Herr betrachtete sie belustigt. »Junge Frau, dann brauchen Sie vielleicht jemanden, der Sie durch die Gefahren des Alltags begleitet.«


    Was sollte denn das nun? War das die Anmache aus dem Seniorenheim? War sie etwa schon ein Fall für die reifere Generation? Lale spürte, dass sie rot wurde. Himmel noch mal, wie peinlich! Was war sie doch für ein verflixter Backfisch. Dass sie bald fünfunddreißig sein würde, nützte ihr im Moment gar nichts. Hoffentlich kam jetzt nicht auch noch der Nutellamann vorbei, sonst sah er am Ende noch, dass ihr Gesicht den Farbton von Erdbeermarmelade angenommen hatte.


    »Aufpassen? Wie reizend von Ihnen. Wenn Sie mich in zwanzig Jahren wieder treffen, können wir uns ja gegenseitig die Betablocker abzählen«, sagte sie schnell und genoss den verblüfften Blick ihres Gegenübers, dann rollte sie mit erhöhter Geschwindigkeit ihren Einkaufswagen zur Kasse.


    So eine Frechheit. Sie war jung, sie war gesund, und kein Freiwild für Sugar Daddys. Oh, Kitty, hilf! Stand es wirklich schon so schlimm um sie, dass nur noch unternehmungslustige Silberpappeln auf sie flogen? Sie sah sich suchend um, ob der Nutellamann sich noch blicken ließ. Doch er blieb verschwunden. War auch besser so. Aber irgendwie hatte sie das dumme Gefühl, dass sie ihn nicht das letzte Mal gesehen hatte.


    *


    Mami, Mami, ich habe Hunger! Und Nils hat mich gehauen!«


    »Nee, hab ich gar nicht. Nur gekniffen. Aber Bine hat angefangen!«


    Willkommen im Leben, dachte Lale. Es war später Nachmittag, sie hatte Bine vom Ballettunterricht abgeholt und Nils vom Fußballtraining, sie hatte ein paar Kinder-Sweatshirts und Sportsocken gekauft, das Auto durch die Waschanlage gefahren und das Altpapier entsorgt. Was man eben so tut als Servicekraft.


    Erschöpft stand sie am Herd und brutzelte Pfannkuchen. Die Küche, gerade noch passabel aufgeräumt, hatte sich längst wieder in die übliche Müllkippe verwandelt, wo Bonbonpapier, Plastiktüten und Schuhe munter durcheinanderflogen, während sich die lieben Kleinen ein herzhaftes Scharmützel lieferten.


    »Aufhören! Schluss jetzt!«, schrie Lale und drohte den Kindern mit dem Pfannenwender. »Sonst ist Schicht im Schacht, und es gibt heute nichts zu essen!«


    Auf der Stelle verstummten die zwei. Nils war acht, ein kräftiges, rothaariges Kerlchen mit Sommersprossen, Bine war sechs, ein blondlockiges Püppchen, das ein nicht minder aktives Mundwerk hatte als ihr großer Bruder. Und beide krakeelten sie auf Frequenzen, die eindeutig nicht für das menschliche Ohr geeignet waren.


    Jetzt klingelte auch noch das Telefon. Lale klemmte es zwischen Kinn und Schulter. »Hallo? Ach, Ralf? Ja, uns geht’s ganz gut. Was? Eine Dienstreise? Wann denn?«


    Einen Moment lang horchte Lale angestrengt, während ihre Kinder gebannt auf die Pfanne starrten, wo gerade zischend ein Pfannkuchen verendete.


    »Aber da habe ich doch …« … Geburtstag, wollte Lale sagen, doch schon schossen ihr die Tränen in die Augen. Auch das noch. Aber was hatte sie denn erwartet? Ralf und seine Arbeit, das war eine ganz große Lovestory. Die Lovestory seines Lebens. Sie war die Frau fürs Grobe. Lale hörte noch eine Weile zu, dann drückte sie auf den roten Hörer.


    »Mami, der Pfannkuchen ist irgendwie schwarz«, sagte Bine und zeigte auf die Pfanne.


    Lale sah gar nicht hin, geistesabwesend betrachtete sie über Bines Lockenkopf hinweg ein Foto, das sie vor Kurzem beim Aufräumen gefunden und an den Kühlschrank gepinnt hatte. Es zeigte sie und Ralf auf Mallorca, das war lange her. Sie erkannte kaum die beiden gebräunten Gesichter, die den Betrachter übermütig anlachten. Das waren sie mal gewesen. Das Traumpaar der Saison. Damals. Und was war übrig geblieben?


    »Mami, Mami«, rief Bine. »Du siehst auf einmal so traurig aus! Hast du Kopfschmerzen?«


    »Nö, das ist der Depri«, stellte Nils sachlich fest. »Komm, wir gehen Computer spielen.«


    Noch immer stand Lale wie schockgefrostet da. Ralf würde eine Dienstreise machen, nach Italien. Ausgerechnet dann, wenn sie Geburtstag hatte. Er hatte nicht einmal schuldbewusst geklungen. Für ihn war das total normal.


    Wieder klingelte das Telefon. Wütend nahm Lale das Gespräch an. »Sag mal, Ralf, denkst du eigentlich gar nicht mehr an – oh, ’tschuldigung, hallo Kitty.«


    Kitty erkundigte sich besorgt, ob alles in Ordnung sei. Das brachte Lale vollends auf die Palme. »Was? Ja, wieso? Hör mir mal gut zu, ich bin kein Pflegefall, ja? Lass mich endlich in Ruhe mit deiner Krankenschwesternummer. Ich habe zu tun.«


    Sie beendete das Gespräch, und nun endlich registrierte sie die Bescherung in der Pfanne. Dicker Qualm stieg mittlerweile von dem verbrannten Teig auf, die ganze Küche war durchzogen von Rauchschwaden.


    »Mami! Hunger!!« Da waren sie wieder, die beiden Mäuse, ungeduldig lugten sie um die Ecke.


    Lale gab sich einen Ruck. Die Kleinen konnten am allerwenigsten dafür, dass sie sich wie ein alter Scheuerlappen fühlte. Also Zähne zusammenbeißen und weitermachen. Das war ihre Devise. Lange schon. Zu lange?


    »Fünf Minuten, dann geht’s los«, knurrte Lale und bugsierte das verbrannte Etwas in die Biotonne. »Kleiner Betriebsunfall. Ihr könnt euch ja schon mal einen Yogurt nehmen.«


    Während sie eine neue Portion Teig in die Pfanne gleiten ließ, wirbelten die verrücktesten Gedanken durch ihren Kopf. Andere Luft schnuppern, hatte Kitty gesagt. Und wie, bitteschön? Kanurafting in Alaska? Tango in Timbuktu? Gruppensex auf dem Wasserbett? Oder ganz einfach mal wieder eine Nacht durchtanzen? Kitty sagte immer: Wenn du keine Zeit hast für Shiatsu, dann mach wenigstens einen Einlauf.


    Geschenkt. Sie konnte doch nicht einfach ausflippen. Andererseits – nahm Ralf etwa irgendwelche Rücksichten? Der plante sein Leben ohne sie drauflos, mit Konferenzen, mit Geschäftsessen, sogar mit Dienstreisen. Ihm war es egal, ob gerade Schulferien waren, ob Lale Geburtstag hatte oder ob sie vielleicht mal eine Auszeit brauchte.


    Als sie wenig später mit den Kindern am Esstisch saß, überlegte sie, wie sie etwas Abwechslung in ihr Leben bringen könnte. Es musste ja nicht gleich eine Weltreise sein. Vielleicht ein Yogakurs? Ein Wellness-Wochenende? Sie könnte ja mal im Internet nachsehen, ob es ein Wellness-Hotel in der Nähe gab. Oder besser mal Sport? Die einsamen Abende vor dem Fernseher hatten Spuren hinterlassen, ein bisschen Hüftgold hier, ein paar Dellen dort, wie man halt aussah, wenn man vom Alltag gefressen wurde und sich mit Schokolade und Chips bei Laune hielt. Lale nannte es ihr Kohlehydratdoping.


    Plötzlich hatte sie eine Eingebung. »Habt ihr mal wieder Lust, Oma und Opa zu besuchen?«, fragte sie. »Für ein Wochenende?«


    »Au ja!«, rief Nils. »Da dürfen wir immer fernsehen bis zum Pupillenstillstand!«


    »Und Oma kocht Griesbrei für uns!«, schwärmte Bine.


    Lale hatte sich schon das Telefon geangelt und wählte die vertraute Nummer. Erwartungsvoll sahen die Kinder ihr zu.


    »Hallo, Mutter«, zirpte Lale.


    Es folgte der übliche Smalltalk, ein bisschen Wetter, ein paar Wehwehchen, dann kam sie zur Sache. Und machte bald ein langes Gesicht.


    »Natürlich verstehe ich das«, sagte sie mit schmalen Lippen. »Tschüss dann und viel Spaß.«


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Nils gespannt.


    »Ein andermal. Oma und Opa machen am Wochenende eine Wandertour«, antwortete Lale und gab sich alle Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. Da hatte sie’s. Sogar ihre eigenen Eltern machten, was sie wollten. Gingen auf Wandertour, einfach so. Die hatten es gut, diese Egoisten. Ciao, große Pläne. Dann würde sie also wieder das übliche Wochenendprogramm durchziehen: Großeinkauf, Fußballplatz und abends einen drittklassigen Spielfilm in der Glotze.


    Na ja, sie könnte vielleicht mit den Kindern am Sonntag Rad fahren. Um ein paar Dellen zu straffen. Auch wenn sie sich das mit der Luftveränderung etwas anders vorgestellt hatte. Einmal wieder mit Kitty um die Ecken ziehen, so wie früher, oder ins Kino oder …


    Die Türglocke schrillte.


    »Ist das Papi?«, fragte Bine.


    Lale sah auf die Uhr. Punkt sechs. Nie im Leben war das Ralf. Doch die Kinder tobten schon mit großem Geschrei los. Wenig später kamen sie mit Kitty im Schlepptau an den Esstisch gestürmt. Natürlich war Kitty, die gnadenlos Unwiderstehliche, auch bei den Kindern beliebt, weil sie immer einen kleinen Joker in der Tasche hatte, ein Kaugummi oder ein scheußliches Plastikspielzeug.


    »Hast du uns was mitgebracht?«, fragte Bine ungeduldig.


    »Nicht für euch«, erklärte Kitty und gab Bine einen freundschaftlichen Klaps auf den Po. »Heute ist mal die Mami dran.«


    Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und legte eine zerknitterte Plastiktüte auf den Tisch. »So, ihr süßen Monster, geht schön spielen! Und appi!«


    Lale verschränkte unwillig die Arme. Hatte sie nicht gerade ihrer Freundin klargemacht, dass sie keine Mutter Theresa brauchte? Was sollte das nun wieder?


    »Nun guck nicht so versemmelt, ich habe dir wirklich was Tolles mitgebracht«, gluckste Kitty. Sie klaubte sich einen Pfannkuchenrest vom Teller und schob ihn genüsslich in den Mund. »Mit ’nem schönen Gruß vom Theater. Ich hab was für dich abgestaubt beim Fundusverkauf. Hab’s einfach mitgehen lassen. Na los, sieh es dir doch wenigstens mal an!«


    »Ich muss schon sagen, Kitty, dein Timing haut mich um.« Lale hätte die Tüte am liebsten in den Müll geworfen, so sehr ärgerte sie sich über Kittys Aufdringlichkeit. Doch ihre Neugier siegte. Mit spitzen Fingern griff sie zu der Tüte und spähte hinein. Was war denn das?


    Ungläubig sah sie auf. Kitty lachte ihr quirliges Lachen. »Hol’s raus, es beißt nicht.«


    Wieder sah Lale in die Tüte. Was war das bloß für ein Ding? Ein Büschel roter Haare war zu sehen. Igitt. Ein Stofftier? Ging’s noch krasser? Sie schüttelte sich. Dann holte sie das Ding heraus.


    Kitty biss sich vor Aufregung auf die kirschroten Lippen. »Und? Was sagst du? Die Perücke ist völlig neu! Sie wurde letztes Jahr für eine Sängerin angeschafft, die dann aber lieber blond sein wollte, typisch Operndiva.«


    Lale wedelte entrüstet mit dem Haarbüschel durch die Luft. »Sag mal, hast du Wimperntusche im Hirn? Was soll ich denn damit?«


    Kitty verdrehte die Augen. »Schätzchen, das ist eine handelsübliche Zweitfrisur. Demnächst ist eine Premierenparty in der Kantine. Und ich dachte, du hättest vielleicht Lust, dich mal richtig zu verwandeln. Raus aus dem grauen Alltag und rein ins pralle Leben.«


    Zweifelnd drehte Lale die Perücke in den Händen hin und her. »Ist nett gemeint«, murmelte sie, »aber …«


    »Nichts aber«, schnitt Kitty ihr das Wort ab. »Probier sie wenigstens mal auf. Du wirst schon sehen, das wird ein Mordsspaß!«


    Sie nahm Lale die Perücke aus der Hand, zog sie mit geübten Bewegungen über Lales Kopf und zupfte ein wenig daran herum.


    »Bitte sehr, im Handumdrehen wird aus der Hausfrau Lale der Vamp Lulu!« Sie zupfte und zog noch ein bisschen, dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk. »Irre«, raunte sie. »Das Ding ist der Hammer!«


    Lale sah sie zweifelnd an, dann erhob sie sich und ging in den Flur, vor den großen Spiegel. Schock. Das sollte sie sein? Kaum zu glauben, was so ein bisschen Kunsthaar ausmachte. Die roten Fransen legten sich schmeichelnd um ihr Gesicht und wippten bei jeder Bewegung. Gar nicht so schlecht, das musste sie zugeben.


    Kitty war ihr gefolgt und trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. »Cool, was? Warte, dazu muss man sich heftig aufbrezeln, Krähenfüße zuspachteln und so …«


    Sie lief ins Esszimmer und kehrte mit ihrer Handtasche zurück, in der sie stets mit sich führte, was sie ihre kosmetische Notfallapotheke nannte. Da war Kitty nun mal Expertin. Ohne ihre Freundin groß zu fragen, hatte sie auch schon einen Lippenstift aufgeschraubt und zog Lales Lippen nach, dann verrieb sie Rouge auf Lales blassen Wangen und ließ zum Schluss einen Puderpinsel über die Haut tanzen.


    »So«, sagte sie zufrieden. »So wirst du die Königin der Nacht sein!«


    Wie im Traum besah sich Lale die fremde Frau, die vor ihr im Spiegel stand, eine Frau, die wild und sinnlich aussah, eine Frau, die ein Versprechen auf mehr war.


    »Meinst du – wirklich?«, fragte sie. Sofort fiel ihr Ralf ein. Der würde ausrasten, wenn er sie so sähe. Ralf stand auf naturbelassen. Er hasste Puder und Lippenstift, er mochte es nicht, wenn Lale sich ausgefallen zurechtmachte. Mit den Jahren hatte sie einen unauffälligen Stil entwickelt, der hart an der sprichwörtlichen grauen Maus vorbeischrammte. Und es verstand sich von selbst, dass er Kitty nicht gerade ins Herz geschlossen hatte. Ihr extremes Styling, ihre unbekümmerte Art, ihr lockerer Umgang mit Männern, all das fand er ziemlich daneben.


    »Was denn sonst? Willst du etwa mit Pferdeschwanz und Jogginganzug zur Party?«, fragte Kitty entrüstet.


    »Ich weiß ja noch gar nicht, ob ich überhaupt Zeit habe«, protestierte Lale. »Wann ist denn diese komische Feier?«


    Kitty legte den Kopf schräg. »Lass mich mal rechnen – in zwei Wochen, kurz vor deinem Geburtstag. Wünsch dir doch von Ralf, dass er auf die Kinder aufpasst, Himmel noch mal, einmal im Jahr wird er sie ja wohl ins Bett bringen können, oder?«


    Lale fühlte ein unwiderstehliches Kribbeln in der Magengegend. In zwei Wochen würde Ralf auf seiner dämlichen Dienstreise sein. Jetzt mussten nur noch die Großeltern mitspielen, und sie konnte als Lulu der Vamp durch die Kantine hotten. Aber wollte sie das? War das nicht Betrug? Durfte man einfach so tun, als sei man jemand anderes?


    »Mal sehen«, sagte sie vage. »Du weißt doch, mein Zeitplan ist so eng wie die Hose eines italienischen Kellners.« Doch sie hatte Feuer gefangen, das spürte sie.


    »Nun zerbrich dir nicht dein hübsches Köpfchen, wir organisieren das schon«, sagte Kitty resolut. »Ich schenke dir die Perücke. Und den Lippenstift dazu. Du solltest bei Gelegenheit mal üben, damit es dann auch gefühlsecht wirkt, wenn du in Feuerrot durch die Gegend zitterst.«


    Lale sah sich noch einmal im Spiegel an, dann umarmte sie ihre verrückte Freundin. »Danke«, hauchte sie. »Nette Idee.«


    Von fern hörte sie die Kinder, die im Kinderzimmer Ball spielten. Gerade fiel irgendetwas krachend um. Sie zog die Perücke vom Kopf. »Ich setze sie lieber ab«, sagte sie, »damit die Kinder sich nicht erschrecken.«


    Kitty grinste vergnügt. »Erschrecken? Denen würde das bestimmt gefallen. Da wird Mutti wieder jung! Aber wie du meinst. So, Süße, ich muss düsen, zur Abendvorstellung, mach’s gut!«


    Sie raffte ihre Schminkutensilien zusammen, rief ein »Tschüss, Kinder!« durchs Haus und huschte davon.


    Sofort ging Lale in die Gästetoilette, nahm ein Kleenex und wischte sich das Make up vom Gesicht. Noch war ihr das alles fremd, doch der Gedanke an die Party ließ ihren ganzen Körper prickeln. Sie würde tanzen, sie würde flirten, bis die Heide wackelte. Und das Beste war: Niemand würde sie erkennen. Oder doch? Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie sich im Spiegel. »Das werden wir mal antesten«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Aber wann? Und wo?«


    *


    Hallo, Liebling. Du glaubst gar nicht, was heute los war im Büro. Der Chef hatte seinen Kingkong-Tag. Einen nach dem anderen hat er sich vorgeknöpft und zusammengebrüllt. Die kamen völlig fertig aus seinem Büro. Wir haben einen neuen Kunden in Aussicht, den Saneta-Konzern, die machen in Medikamenten und suchen einen Partner für eine Fusion, aber die Konzepte gefielen Grasskamp nicht, dann hatte ich eine Idee, eine wirklich hervorragende Idee und dann …«


    Lale hörte gar nicht richtig hin. Wie jeden Abend hatte sie gekonnt Ralfs Jackett aufgefangen und an die Garderobe gehängt, nun machte sie sich auf den Weg in die Küche, um ein Brot mit Fleischsalat anzufertigen und ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen.


    Wenn er doch einmal fragen würde: Wie war dein Tag? Stattdessen kamen immer die gleichen Berichte seiner Heldentaten, immer war er der tolle Hecht in diesen Geschichten. Mr. Universum lässt grüßen. Lale hatte längst aufgehört, genauer nachzufragen, denn Ralfs Redestrom ergoss sich ohnehin wie ein Platzregen auf sie und verstummte erst, wenn er mit seiner Stulle vor dem Fernseher saß.


    »Bitte sehr«, sagte sie, als sie ihm den Teller und das Bierglas reichte.


    Er hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und die Tagesthemen angestellt. Die schaffte er meist so gerade. Manchmal hatte Lale den Verdacht, dass er eher wegen der Tagesthemen nach Hause kam als ihretwegen. Wer konnte das noch unterscheiden, so, wie er sich aufführte, Abend für Abend?


    »Köstlich«, murmelte er kauend. »Genau richtig.«


    Mit brennenden Wangen setzte sich Lale neben ihn. Die Perücke hatte sie sorgfältig versteckt, ganz hinten im Wäscheschrank, aber immer musste sie daran denken. Fast kam es ihr so vor, als sei schon allein der Besitz dieser Perücke etwas Verbotenes. Erzählen würde sie Ralf davon nicht, das hatte sie sich fest vorgenommen. Sie wollte keine Diskussionen. Dazu war dieses haarige Ding einfach zu aufregend.


    »Die Kinder schlafen?«, fragte Ralf beiläufig und wischte sich einen Krümel von den Lippen.


    »Tief und fest«, antwortete Lale. »Nils hat übrigens heute beim Fußballtraining ein Tor geschossen, er war …«


    »Guter Junge«, unterbrach Ralf sie. »Ganz der Papa, stimmt’s? Ein Siegertyp eben.«


    Ja, ja, dachte Lale, und wer bringt ihn immer zum Training? Und wer wäscht sein Trikot? Und wer steht samstags auf dem Platz und schwenkt das Vereinsfähnchen? Vaterstolz hin oder her, Ralf zog es vor, am Samstag auszuschlafen. Also war Lale dran, im Sommer und im Winter, bei dreißig Grad Hitze und bei fünf Grad unter null. Das war nicht der Gute-Laune-Film. Wirklich nicht.


    »Der Außenminister kehrte soeben von seiner Nahostreise …«, tönte die Stimme des Moderators aus dem Fernseher. Lale lehnte sich zurück und betrachtete ihren Mann, wie er auf der Sofakante saß, den Teller auf den Knien, das Bier neben sich auf dem Couchtisch, das Hemd geöffnet und den Blick starr auf den funkelnagelneuen Flatscreen gerichtet, den er vor Kurzem mit nach Hause gebracht hatte.


    Lale war wütend gewesen über diese Anschaffung, denn sie fand, dass Bine ein neues Fahrrad brauchte und Nils neue Schuhe, und ein neuer Teppich wäre auch dran gewesen – aber Ralf hatte einfach gekauft, was er für nötig befand, und so war die Sache entschieden. Wer die Kohle hat, der hat die Macht. Erleichtert dachte Lale an das Bündel Geldscheine, das sie wie die Perücke im Wäscheschrank versteckt hielt, eine Notkasse für besondere Fälle. Sie hatte sich das meiste vom Haushaltsgeld abgespart, auch ihre Eltern steckten ihr manchmal etwas zu. So war im Laufe der Zeit ein guter Batzen zusammengekommen. Man konnte nie wissen.


    »Lecker, du bist wirklich die Beste«, stöhnte Ralf und stellte den Teller auf den Boden. »Holst du mir noch ein Bier?«


    Aber klar doch, dachte Lale. Ich bin doch längst deine Kellnerin. Fehlt nur noch das Häubchen.


    Wortlos nahm sie den Teller und das leere Bierglas und ging in die Küche.


    Kitty hatte völlig recht. Sie war unbetreut. Sie war das Verwöhnprogramm für den Gatten, aber wer verwöhnte sie? Und dann war da noch die Sache mit dem –

    Sex. Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Und wenn sie nun heute Nacht …? Vielleicht würde alles so wie früher. Vielleicht hatte sie Ralf nur zu wenig gezeigt, dass sie immer noch Lust »darauf« hatte.


    Während sie eine Flasche Bier öffnete, lächelte sie verschmitzt. Warum nicht? Versuch macht klug, hieß es doch. Sie kehrte mit dem Bier in der Hand ins Wohnzimmer zurück, immer noch lächelnd.


    »Ist was?«, fragte Ralf. »Du hast so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck.«


    »Ich gehe schon mal nach oben«, erwiderte Lale geheimnisvoll. »Kommst du gleich?«


    »Ja, klar«, sagte Ralf und wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Nur noch die Sportnachrichten, dann ab in die Falle. Morgen früh habe ich eine wichtige Konferenz.«


    Nachdenklich stand Lale vor ihm. Der Nutellamann fiel ihr ein. Wenn der die Wahl hätte zwischen Sport und Sex, dann würde er bestimmt nicht den Sesselpuper machen, hundertpro.


    »Also, bis gleich«, sagte sie.


    Im Badezimmer hing ihr Schlaf-T-Shirt neben den Handtüchern, ein XXL-Sack mit einer verblassten Mickymaus darauf. Sie stopfte es in den Wäschekorb, dann duschte sie schnell, zerrte das Gummiband aus dem Haar und bürstete es, bis es ihr locker auf die nackten Schultern fiel. Im Schlafzimmer kramte sie ein bisschen in der Wäscheschublade herum und förderte schließlich ein rosa Satinnachthemd mit Spaghettiträgern zu Tage. Scharfes Teil. Sie hatte es noch nie getragen. Es war ein Geschenk von Kitty, von wem sonst? Eilig streifte sie es über und schlüpfte ins Bett.


    Schon hörte sie Ralfs Schritte auf der Treppe. Dann surrte die elektrische Zahnbürste. Ob er überhaupt bemerken würde, wie hübsch sie sich für ihn gemacht hatte? Meist löschte er sofort das Licht, wenn er zu Bett ging. Also knipste Lale ihre Nachttischlampe an und drehte den Schirm so, dass sich ein sanftes, milchiges Licht über die Bettdecke ergoss. Sie strich über den glatten Stoff des Nachthemds. Ganz schön sexy, das Teil. Auf so was konnte auch nur Kitty kommen. Die hatte Übung in diesen Dingen. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Heute war die Nacht der Nächte!


    Tapp, tapp, tapp. Ralf nahte. Lale hielt den Atem an.


    »Die Zahnpasta ist fast alle, denk bitte daran, morgen neue zu kaufen«, sagte er, während er den Lichtschalter betätigte. Verblüfft darüber, dass es nicht völlig dunkel wurde, blieb er wie angewurzelt stehen.


    »Schön, dass du endlich da bist«, flüsterte Lale und zog die Bettdecke etwas zurück, damit Ralf auch ja nicht entging, was für eine verführerische Frau sich auf den Laken räkelte.


    »Äh – wie jetzt?«, fragte Ralf lahm und schaute irritiert seine Frau an.


    »Komm schon, Schatz, ich friere ohne dich«, sagte Lale mit weicher Stimme. Na los doch, so blöd kann kein Mann sein, dachte sie, merkst du denn gar nichts?


    »Kein Wunder, dass du frierst«, knurrte Ralf. »In dem Aufzug willst du schlafen? Was ist das überhaupt für ein Fetzen? Wir wollten doch sparen, und was machst du? Kaufst dir dauernd Klamotten.«


    Hätte jemand einen Kübel Eiswürfel in Lales Ausschnitt geschüttet, so hätte sich das warm und gemütlich angefühlt gegen die Eiseskälte, die sie plötzlich überzog. Sprachlos starrte sie den Mann an, den sie geheiratet hatte. Das durfte einfach nicht wahr sein. Ihr war so elend zumute, dass sie sich am liebsten das Nachthemd vom Leib gerissen hätte. Stattdessen zog sie schnell die Bettdecke bis zum Kinn.


    »Oh, das ist ein G-ge-geschenk«, stammelte sie, »von –

    meiner Mutter.«


    Ungerührt ließ sich Ralf in die Kissen fallen und grunzte etwas Unverständliches.


    »Gefällt es dir denn gar nicht?«, fragte Lale leise.


    »Entschuldige, aber dies ist nicht der richtige Moment, über den Geschmack deiner Mutter zu streiten. Sei so nett und mach endlich das Licht aus. Ich bin hundemüde. Schlaf gut.«


    Damit drehte er ihr den Rücken zu, wühlte seinen Kopf ins Kissen und ächzte geräuschvoll. Sofort knipste Lale die Nachttischlampe aus. Wut und Enttäuschung krampften sich in ihr zusammen. Schon kamen die ersten Tränen, während Ralf leise Schnaufgeräusche von sich gab, die sich, das wusste sie, schon bald zu dem üblichen Schnarchkonzert steigern würden.


    Voll daneben gegangen, dachte sie verzweifelt, die absolute Katastrophe. Der Kerl interessiert sich nicht die Bohne für dich. Unaufhörlich rollten die Tränen über ihre Wangen und sickerten an ihren Ohren vorbei ins Kopfkissen. Tote Hose. So ist das also. Ihr Unglück war grenzenlos.


    *


    Und vergiss nicht die Zahnpasta«, sagte Ralf zum Abschied, dann trank er im Stehen seinen Kaffee aus und verließ mit eiligen Schritten das Haus.


    Lale war wie ferngesteuert aufgestanden. Vor lauter Scham hatte sie ihrem Gatten kaum in die Augen sehen können während des Frühstücks. Wenigstens hatte er mit keinem Wort den kleinen Vorfall vor dem Einschlafen erwähnt, wenigstens das. In Gedanken war er schon bei seiner superwichtigen Konferenz gewesen und hatte Lale mit irgendwelchen genialen Strategien angeödet.


    Mechanisch belegte Lale die Schulbrote für die Kinder, packte Obst ein, goss Milch auf die Cornflakes und half Bine bei den Knöpfen ihrer Jacke. Vorbei, vorbei, dröhnte es in ihrem Kopf. Tote Hose. Das Thema Sex kannst du abhaken. Wie ein Roboter fuhr sie die Kinder zur Schule. Sie winkte den beiden noch hinterher, dann gab sie Gas. Sie hatte kein Ziel, keinen Plan, nur eines wusste sie: Dieser Tag musste anders werden als sonst. Der Supermarkt konnte warten, der Staubsauger auch.


    Ohne es recht zu bemerken, machte sie einen Umweg durch die City, vorbei an den großen Geschäften mit ihren bunt dekorierten Schaufenstern, vorbei an Cafés und Restaurants, wo die anderen saßen, die Glücklichen, die verliebt waren und Dates hatten und sich auf den Abend freuten, an dem sie herrliche Dinge unternehmen würden.


    Im Autoradio lief ein alter Schmachtfetzen: »When a man loves a woman.« Wieder spürte Lale ein Schluchzen in sich aufsteigen. »Wenn ein Mann eine Frau liebt« – ja, was macht er dann? Er heiratet sie, bekommt ein paar Kinder mit ihr, und dann lässt er sie verkümmern wie einen Gummibaum, den man vergisst zu gießen. So lief das. Und so erging es nicht nur ihr, sondern vermutlich Millionen anderer Frauen.


    Musste sie sich damit abfinden? Die Ampel sprang auf Rot, und Lale bremste im letzten Moment mit quietschenden Reifen. Fest umklammerte sie das Lenkrad.


    »Nein«, sagte sie laut. »Nein, nein, nein!« Ob sie Kitty anrufen sollte? Besser nicht, denn Kitty würde nur lachen und sagen: »Siehste, hab ich doch gleich gewusst, dass euer Schlafzimmer erotisches Dürregebiet ist.«


    Und wenn sie nun … Die Idee durchzuckte Lale wie ein Blitz. Hatte Kitty nicht gesagt, sie solle ein wenig üben? Die Ampel sprang auf Grün, und Lale legte einen Kavalierstart hin. Brav war gestern. Sie wollte nur noch nach Hause. Sie wusste genau, was zu tun war.


    Mit großen Sprüngen lief sie wenig später die Treppe zum Schlafzimmer hoch, zum Schauplatz ihrer gestrigen Demütigung. Einen Moment verharrte sie vor dem Bett. Egal. Schnell vergessen.


    Ungeduldig zerrte sie Kittys Tüte aus dem Wäscheschrank. Im Badezimmer setzte sie die Perücke auf. Sah das Ding nicht aus wie eine Mütze? Sie versuchte, die einzelnen Strähnen so hinzuzupfen, wie sie es bei Kitty gesehen hatte. Na ja, ein Profi war sie nicht, aber es sah eigentlich ganz gut aus. Sie raste in die Küche und holte Kittys Lippenstift, den sie hinten im Besteckfach hatte verschwinden lassen. Zurück im Badezimmer malte sie sich einen Kussmund auf die ungeküssten Lippen.


    Was aber sollte sie bloß anziehen? Irgendwas aus der verratzten Bequemabteilung kam nicht in Frage. Ratlos musterte sie ihren Kleiderschrank. Alles praktische, neutrale Sachen. Zum Gähnen. Hatte sie eigentlich noch Röcke? Doch, da war so ein Teil, das Ralf nicht mochte und das seit Jahren als Schrankleiche vor sich hindämmerte. Ein karierter Faltenrock in schwarz und pink, der beängstigend kurz war, wenn sie es richtig in Erinnerung hatte.


    Lale schleuderte die Jogginghose aufs Bett und zwängte sich mit wackelnden Hüften in den Rock. Oh nee, warum war der plötzlich so eng? Sie zog den Bauch ein. Verflixt, der Reißverschluss ging nicht ganz zu. Aber wenn sie ein Jackett drüberzog, fiel das nicht weiter auf.


    Ein echtes Problem dagegen waren Schuhe. Ihre müffelnde Sammlung ausgelatschter Treter war beeindruckend, doch völlig unbrauchbar. Ihr fiel ein, dass sie vor ewigen Zeiten schwarze Satinpumps erstanden hatte, für die Silberhochzeitsfeier ihrer Eltern. Wo waren die Dinger bloß? Nach einer ausgiebigen Razzia fand sie die Schuhe in der Besenkammer, ganz oben im Regal, schön ordentlich im Karton. Mit fliegenden Fingern holte sie sie heraus und schlüpfte hinein.


    So. Und nun der ultimative Check. Mit geschlossenen Augen ging sie zum Flurspiegel und stellte sich davor. Dann öffnete sie die Augen. Simsalabim! Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Die Wirkung war weit dramatischer als gestern Morgen, denn nun stimmte auch die Klamotte. Als hätte der Zauberstab einer guten Fee sie berührt, hatte sie sich in jemanden verwandelt, der ihr nur noch entfernt ähnelte. Denn nun war nicht nur der Kopf ein anderer, nein, ihre ganze Erscheinung war neu, ungewohnt – einfach umwerfend.


    »Raupe sucht Nebenjob als Schmetterling«, flüsterte sie vor sich hin. »Na, dann flatter mal los.«


    Ob sie sich überhaupt damit auf die Straße trauen konnte? Schon bei der Vorstellung bekam sie feuchte Hände. Und wenn sie nun jemand so sah? Die Nachbarn? Würde man sie erkennen? Sah sie nicht kariert aus wie der Clown vom Karneval? Sie war schon drauf und dran, alles wieder im Schrank zu verstauen, als das Telefon klingelte. Es war Kitty.


    »Kitty! Ja, alles okay. Sag mal, da fällt mir ein … hättest du Zeit für einen Latte Macchiato irgendwo? In Charleys Bistro? Genau, wo wir früher immer … In Ordnung. Bin in zwanzig Minuten da.«


    Noch einen Kontrollblick in den Spiegel, einmal tief Luft holen, dann schnappte sie sich ihre Handtasche und trat vor die Tür. Oha. Gerade kam der Postbote, ein wackerer Mittfünfziger, der hier schon seit Jahren seinen Dienst tat.


    Er stutzte, als er Lale sah. »Ähem, ich habe hier ein Päckchen für Frau Kellermann. Ist sie vielleicht zu Hause?«


    Ob sie zu Hause war? Lale unterdrückte einen kleinen Lachanfall. Am liebsten hätte sie gesagt: »Guter Mann, wir kennen uns doch!«, stattdessen flötete sie: »Frau Kellermann ist leider nicht da. Ich bin ihre – ihre Schwester. Geben Sie das Päckchen mir, ich gebe es ihr später.«


    Sie unterschrieb mit Müller, nahm das Päckchen und legte es in den Flur. Ihr Herz klopfte wild, als sie zum Auto lief. Für diesen Auftritt hatte sie einen Oscar verdient. Die erste Bewährungsprobe war überstanden! Wenn schon der Postbote sie nicht erkannte, dann funktionierte die Sache. Aber wie! Sie pfiff leise vor sich hin, während sie den Motor anließ. Ein Blick in den Rückspiegel sagte ihr, dass sich etwas tat in ihrem Leben.


    Mit Schwung schwebte sie eine Viertelstunde später in das Lokal. Es war fast leer. Wie viele Jahre war sie nicht mehr hier gewesen? Und warum eigentlich nicht? Wegen der Hausfrauenpflichten? Oder weil sie Schuldgefühle bekam, wenn sie irgendwo zum Spaß herumlungerte, statt sich um das Haus zu kümmern?


    Kitty kam natürlich zu spät, wie immer. Unruhig rutschte Lale auf ihrem Hocker herum. Sie hatte sich an den Tresen gesetzt, nicht wie sonst in die hinterste Ecke. Abwechselnd betrachtete sie sich in dem Spiegel hinter der Batterie von Flaschen und sah dann wieder zur Tür. Wo Kitty nur blieb? Ganz wohl fühlte sie sich nicht in ihrem Aufzug. Sie war eine Hochstaplerin. Eine, die etwas vortäuschte, was sie nicht war.


    Der erste Latte Macchiato war fast geleert, als ihre Freundin hereingehastet kam. Suchend sah sie sich um. Erst als Lale ihr zuwinkte, begriff Kitty, was gespielt wurde. Mit ausgebreiteten Armen segelte sie auf Lale zu.


    »Granate! Du siehst Granate aus!«, rief sie und umarmte Lale so vorsichtig, als sei sie aus Porzellan. »Ich habe dich Ewigkeiten nicht mehr im Rock gesehen! Hey, man muss ja richtig auf dich aufpassen. Hast du die Typen da drüben gesehen? Die starren dich an wie einen Alien!«


    Wie? Welche Typen? Lale drehte sich unauffällig um. Ach so, die. Es waren zwei Anzugbubis, die in ihren Kaffeetassen herumrührten und sie ins Visier genommen hatten. Rein altersmäßig war das immerhin schon eine andere Klasse als der Rentner aus dem Supermarkt, wohl wahr.


    »Nö, das habe ich gar nicht gemerkt«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    »Solltest du aber«, raunte Kitty. »Wenn du so durch die Stadt spazierst, werden dir noch ganz andere Sachen passieren, verlass dich drauf!«


    Lale wurde es mulmig zumute. »Was denn?«, fragte sie.


    »Na, Flirts ohne Ende«, sagte Kitty im Tonfall einer geduldigen Lehrerin. »Was meinst du denn, woran die Männer denken, wenn sie dich so genial aufgestylt sehen? Ich verrate nur so viel: Es ist ein Wort mit drei Buchstaben, fängt mit S an und hört mit X auf!«


    Nervös strich sich Lale eine Strähne aus der Stirn. »Hör mal, das alles ist ganz lustig, aber ich mache das nicht, weil ich was mit anderen Männern anfangen möchte. Ich bin verheiratet, schon vergessen? Und ich bin eine Mutter mit zwei Kindern, kein hormongesteuerter Single, der fremde Männer anfällt!«


    Kitty machte einen Schmollmund. »Pardon, Frau Gräfin. Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich habe nur von Flirt gesprochen, nicht von Seitensprung. Du wirst schon merken, ein paar testosteronhaltige Blicke sind einfach gut fürs Ego. Sieh dich doch an: Du sitzt ganz anders da. Nicht so verschwurbelt wie sonst – irgendwie selbstbewusster.«


    Es stimmte. Überrascht stellte Lale fest, dass sie tatsächlich sehr gerade auf ihrem Hocker thronte. Und wenn sie ehrlich war, so war es ein herrliches Gefühl, dass die Anzugheinis herguckten. Sie spürte ihre Blicke im Rücken wie heiße Strahlen.


    »Was kann ich für die charmanten Damen tun?«, fragte der Kellner und zwinkerte Lale zu. »Noch mal einen Latte?«


    Kitty stellte ihre Handtasche auf den Tresen. »Zwei eiskalte Prosecco«, sagte sie. »Wir haben was zu feiern.«


    »Ach, hat eine von euch Geburtstag?«, fragte der Kellner neugierig.


    »Könnte man so sagen«, konterte Kitty gut gelaunt. »Soeben hat eine neue Frau das Licht der Welt erblickt.«


    »Ich glaube, das muss ich jetzt nicht verstehen«, grinste der Kellner und warf Lale einen interessierten Blick zu.


    Als die beiden Gläser vor ihnen standen, brachte Kitty einen Toast aus. »Auf meine wunderbare, wunderschöne Freundin, die soeben ihre Weiblichkeit neu entdeckt hat«, sagte sie leise. »Du wirst der Top-Act bei der Party.«


    »Hm«, machte Lale. Das Experiment war geglückt. Aber zu Hause würde sie schnell wieder in ihr altes Leben zurückschlüpfen. Bloß keine Dummheiten machen. Und das mit der Party hatte noch Zeit.


    *


    Die nächsten beiden Tage vergingen so ereignislos wie immer. Wenn sie sich langweilte, surfte Lale ein bisschen im Internet und träumte von Reisen rund um den Globus. All das war nur einen Mausklick entfernt. Oder? Manchmal dachte sie noch an die Perücke, aber sie hatte beschlossen, erst mal die Finger davon zu lassen. Irgendwie war ihr die Sache zu heiß. Sicher, der kleine Ausflug in das Bistro hatte Spaß gemacht, doch was änderte das schon? Alles blieb, wie es war. Daran konnten auch rote Haare, Lippenstift und Satinpumps nichts ändern. Solche Ausflüge waren doch nichts als sinnlose Fluchten. Ein Zweitleben mit Zweitfrisur? Nein, danke.


    So hetzte sie wie immer durch den Alltag, versorgte Mann und Kinder, trennte den Müll, saugte die Krümel vom Sofa und sank abends erschöpft ins Bett. Im Mickymaus-T-Shirt. Weitere Verführungsaktionen ließ sie lieber bleiben. Es hatte ja doch keinen Sinn.


    Doch dann kam dieser Tag, der ein tiefes Loch riss in ihr ohnehin ramponiertes Selbstbewusstsein. Am Morgen hatte Ralf ihr im Gehen noch zugerufen: »Übrigens, heute Abend ist ein kleiner Empfang in der Firma. Nichts Besonderes, aber der Chef sagte, wir sollten unbedingt unsere Frauen mitbringen. Komm doch um sechs auf ein Glas Sekt vorbei.«


    Ungläubig sah Lale ihren Mann an. »Und die Kinder?«


    Ralf hielt kurz inne. »Ach ja, die Kinder. Weißt du was? Ich schicke einfach unseren Azubi vorbei. Der kann mit ihnen im Garten eine Runde Fußball spielen. Dauert ja nicht lange, der Empfang. Eine Stunde vielleicht. Also: Er steht um halb sechs vor der Tür.«


    Bevor Lale noch weitere Fragen stellen konnte, war ihr Mann auch schon auf und davon. So einfach ist das also, dachte sie bitter. Wenn es um ihn geht, ist alles plötzlich kein Problem. Dann schickt er sogar seinen Azubi, damit ich frei habe.


    Es kam selten vor, dass Ralf sie mitnahm zu irgendwelchen beruflichen Terminen. Die sagenhaften Restaurants, in denen er seine Besprechungen abhielt, kannte sie nur vom Hörensagen, genauso wie die Fünf-Sterne-Tagungshotels mit Wellness-Oasen und Champagner-Bars, wo er Schulungen für die Mitarbeiter abhielt.


    Ein Empfang also. Was zog sie bloß an? Während sie den Kindern das Frühstück machte, ging sie in Gedanken die spärlichen Möglichkeiten durch. Am liebsten hätte sie ihre neue Aufmachung ausprobiert, das war eine unwiderstehliche Vorstellung. Die Kollegen würden ganz schön staunen, wenn sie als scharfe Braut in rassigem Rot hereingestöckelt kam. Aber das kam natürlich nicht in Frage. Für Ralf wäre das ein Scheidungsgrund gewesen. Also Natur pur. Wie immer.


    Nachdem Lale die Kinder zur Schule gebracht hatte, ging sie ins Schlafzimmer und nahm das dunkelblaue Kostüm vom Bügel, das Ralf ihr einmal für solche Anlässe gekauft hatte. Dunkelblaues Kostüm, weiße Hemdkragenbluse, halbhohe Schuhe, so mochte er sie. So wollte er sie sehen. Und nicht zu vergessen: die kleine Perlenkette.


    Sie zog sich an und musterte sich im Spiegel. Ach, du dickes Dotter, sie sah ja aus wie eine Politesse! Fehlte nur noch das Käppi. Ätzend, einfach ätzend. Das war sie nicht. Sie war es im Grunde nie gewesen, die sturzbrave Ehefrau, die sich mehr versteckte als zeigte in dieser Gattinnenuniform. Sie seufzte tief, als sie an den Faltenrock und die Satinpumps dachte, und an die rote Perücke, die hinten im Schrank auf den großen Auftritt wartete.


    Missmutig zog sie den dunkelblauen Aufzug wieder aus und machte sich auf den Weg zum Supermarkt. Als sie auf den Parkplatz einbog, kam ihr der Nutellamann entgegen. Mit wehenden Haaren brauste er in einem silbernen Cabrio an ihr vorbei, ohne sie zu erkennen. Wie auch? Einen bleibenden Eindruck hatte sie ganz sicher nicht hinterlassen.


    Der Tag zog sich quälend dahin. Nils hatte Husten und wollte statt Gemüsesuppe nur Gummibärchen, Bine hatte den Lippenstift gefunden und lauter Herzchen auf den Badezimmerspiegel gemalt, dann fiel die teure Kristallvase um und zerbrach in tausend Einzelteile. Lale hatte das sichere Gefühl, dass dies ein rabenschwarzer Tag war.


    Freudlos zog sie sich um Viertel nach fünf um. Bine sah ihr aufgeregt zu, wie sie den ewigen Jogginganzug zusammenlegte und zum Kleiderschrank ging. »Und du gehst wirklich aus, Mami? Ist Papi auch dabei? Machst du dich so richtig schön?«


    »Richtig schön, hm«, murmelte Lale, während sie die ungeliebte Kluft anzog.


    Stirnrunzelnd musterte Bine sie. »Mami, also, wenn du willst, dann leihe ich dir das neue Kleid, das Oma mir geschenkt hat. Das sieht so wunderschön aus! Du weißt doch, das rosa Kleid mit den Schleifen!«


    Lale drehte sich zu ihrer Tochter um. »Wieso, Schätzchen? Gefalle ich dir denn nicht?«


    Bine verzog das Mündchen. »Also, wirklich, Mami, das fetzt nicht!«


    Woher hatte die Kleine nur solche Ausdrücke? Andererseits: Sie hatte ja recht. Wie ging das noch? Kindermund tut Wahrheit kund? Da hatte sie’s. Sogar die eigene Tochter fand sie hoffnungslos trutschig.


    »Danke, Liebling, aber ich befürchte, ich passe nicht rein in dein Prinzessinnenkleid«, sagte Lale und küsste Bine auf die Wange.


    Was sollte auch schon fetzen? Nicht mal in den Spiegel zu schauen machte Spaß, so, wie sie aussah. Lale bürstete ihr Haar, legte die Perlenkette an, bürstete noch einmal ihr Haar. Ob sie es aufstecken sollte? Wie ging das noch? Sie war total aus der Übung.


    Es klingelte. Vor der Tür stand ein blond gesträhnter Youngster in Jeans und T-Shirt, einen Fußball unter den Arm geklemmt. Sieh an, dachte Lale. Lecker sieht der aus. So ein richtiger Schwedenhappen. Bestimmt hat er drei Freundinnen gleichzeitig.


    »’n Abend, ich bin Sven und soll hier irgendwelche Kiddies beglücken«, sagte der Azubi gelangweilt und schaute an ihr vorbei in den Flur.


    »Stimmt«, sagte Lale. »Kommen Sie doch rein.«


    Hatte dieser kleine Schwerenöter sie überhaupt gesehen? Nein, er hatte sie innerhalb einer Sekunde gescannt und als uninteressant abgehakt. So war das halt. Vielleicht hätte sie wenigstens die Satinpumps anziehen sollen. Oder Kittys Lippenstift benutzen.


    Lale rief die Kinder, stellte ihnen Sven vor und versprach, um acht wieder zu Hause zu sein. Sofort vergaß Nils seinen Husten, Bine juchzte, und die drei verschwanden prestissimo im Garten. Wie jetzt? Lale hatte Protest erwartet oder zumindest eine tränenreiche Abschiedsszene. Aber offenbar hatten selbst ihre eigenen Kinder Lust auf Abwechslung.


    Traurig besah sich Lale ein letztes Mal im Flurspiegel. Irgendwie musste doch noch was rauszuholen sein. Sie probierte ein Lächeln, doch es kam nur eine klägliche kleine Grimasse dabei heraus. Sie schüttelte ihr Haar. Wann war sie das letzte Mal beim Friseur gewesen? Es musste Lichtjahre her sein. Sie öffnete einen Blusenknopf mehr als sonst. Oh nee. Gouvernante verrucht, das kam nicht infrage.


    Es hatte keinen Zweck. Es blieb dabei: Sie war die hoffnungslos verspießerte Blödfrau vom Dienst. Kitty hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn sie sie so gesehen hätte. Ach, Kitty …


    Als Lale vor dem großen Bürohaus etwas außerhalb der Stadt parkte, hätte sie am liebsten gleich wieder kehrtgemacht. Sie mochte diese geschäftlichen Anlässe nicht. Es ging gezwungen zu, leblos und verkrampft, und die Gehemmteste war sie selbst, Lale Kellermann, die Frau des Abteilungsleiters, die unscheinbare Gattin des strahlenden Helden.


    Mit zusammengekniffenen Pobacken marschierte sie tapfer durch das Foyer und ging zum Aufzug. »Grasskamp Consult. Wirtschaftsprüfer und Unternehmensberater« stand auf einem kleinen Messingschild neben dem Knopf für den siebten Stock. Sie drückte auf die Sieben, und nach wenigen Sekunden öffnete sich die Lifttür. Stimmengewirr und Gelächter schlugen ihr entgegen. Die Party war schon in vollem Gange. Etwas unsicher schob sie sich an den grauen und dunkelblauen Anzugschultern vorbei, begrüßte einige von Ralfs Kollegen und hielt Ausschau nach ihrem Mann.


    Dann sah sie ihn. Er stand in einer kleinen Gruppe am Fenster, hielt gerade sein Sektglas hoch und gab eine seiner Anekdoten zum Besten, die Lale seit Millionen Jahren auswendig kannte. Doch nicht das verschlug ihr den Atem. Es war die Frau, die neben Ralf stand und mit einem derart klebrigen Lächeln an seinen Lippen hing, dass Lale auf der Stelle schlecht wurde.


    Das konnte doch nicht wahr sein! Seit wann arbeitete denn dieser Aufreger auf zwei Beinen in der Firma? Die Frau war groß, schlank, trug ein tief dekolletiertes Etuikleid in flaschengrün, aber damit nicht genug, auf ihrem hübschen Köpfchen loderte es feuerrot, in genau dem Farbton, den Kittys Perücke hatte.


    Lale starrte das Wesen an. Gerade war Ralf bei der Pointe angelangt, und die Frau lachte so kehlig und warf den Kopf dabei so weit zurück, dass Lale ihr Zäpfchen sehen konnte. Mist, verdammter! Warum durfte die hier so aufdrehen, während sie die Heimchen-am-Herd-Nummer schieben musste? Das Leben war so furchtbar ungerecht. Erschwerend kam Ralfs debil-verklärtes Grinsen hinzu. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck bei ihm, und es war lange her, dass sie selbst der Grund dafür gewesen war.


    In diesem Moment entdeckte Ralf sie und winkte sie lässig heran. Schritt für Schritt ging Lale auf ihn zu, und sie hatte das Gefühl, dass alle sie irritiert ansahen, als sei sie die Putzfrau, die sich aus Versehen hierher verirrt hatte.


    »Liebe Katharina, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?«, sagte Ralf, nachdem er Lale die nachlässige Andeutung eines Kusses auf die Wange gedrückt hatte. »Lale Kellermann – Katharina von Beelitz, unsere neue Mitarbeiterin. Katharina ist brillant, ein Neuzugang, von dem wir immer geträumt haben!«


    Lale ergriff die schlanke, kühle Hand dieses Feenwesens und spürte einen massiven Brechreiz. Brillant? Geträumt? Warum sagte er nicht gleich, dass sie die Frau seiner Träume war?


    »Ja, Frau von Beelitz ist unser neuer Joker«, mischte sich jetzt Werner Grasskamp ins Gespräch. Lale hatte Ralfs Chef noch nie ausstehen können. Seine ölige Stimme passte perfekt zum pomadisierten Haar, das sonnenbankgebräunte Gesicht glänzte fettig. »Guten Abend, Frau Kellermann, wie geht es denn immer so?«


    »Oh, gut«, sagte Lale halbherzig, während der ölige Chef ihre Hand ergriff und zum Mund führte.


    »Da staunen Sie, was? Ihr Mann und Frau von Beelitz sind das neue Dreamteam der Firma«, orgelte Werner Grasskamp weiter. »Die kriegen am Ende noch den Saneta-Auftrag. Unschlagbar, die Kombi.«


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Und was machen Sie so?«, fragte Katharina von Beelitz gönnerhaft. Ihr Blick wanderte von Lales Perlenkette über die Hemdbluse bis zu den halbhohen Schuhen. Sie selber trug grünglitzernde Sandaletten mit Stilettoabsätzen. Blöde Kuh, dachte Lale wütend, ich kann auch anders! Wenn Ihr wüsstet!


    »Ich kümmere mich um die Kinder und um das Haus«, antwortete Lale verlegen, denn es war klar, dass ihre Antwort nur Mitleid bei dieser Tussi erregen konnte.


    »Ist doch wie in der Werbung – sie ist die Managerin eines erfolgreichen Kleinunternehmens«, brüllte der Chef los, und alle stimmten in das Gelächter ein. Auch Ralf, der kein Auge von seiner Kollegin ließ.


    Lale reichte es. »Ich schau mal besser nach etwas zu trinken«, sagte sie spitz.


    Im Weggehen hörte sie, wie Ralf leise sagte: »Wissen Sie, Katharina, solche Events sind nicht Lales Ding. Sie hält sich lieber im Hintergrund. Aber sie kocht fantastisch.«


    Zack. Das saß. Und es tat weh, hundsgemein weh. Schämte er sich etwa für sie? War es schon so weit gekommen? Da hielt er sie wie ein Haustier gefangen, verpasste ihr diesen lachhaften Politessen-Look, und dann das.


    An der Bar stürzte Lale ein Glas Wein hinunter und nahm sich gleich ein zweites. Einatmen, ausatmen, und immer schön fröhlich bleiben, auch wenn sie vor Wut und Scham am liebsten losgeheult hätte. Wäre sie doch bloß zu Hause geblieben!


    »So allein, schöne Frau?«, raunte ihr jemand zu.


    Lale sah auf. Smitti war der Einzige in dieser Firma, den sie mochte. Eigentlich hieß er Gerhard Schmidt, aber alle nannten ihn nur Smitti. Er galt als schräger Vogel, wurde jedoch wegen seiner kreativen Ideen geschätzt und genoss eine Art Narrenfreiheit. Im Gegensatz zu den scheintoten Graumännern ringsum trug er einen leuchtend gelben Leinenanzug, ein himmelblaues Hemd und eine rote Krawatte. Und er war auch der Einzige, der freiwillig mit Lale sprach.


    »Allein, aber nicht einsam«, sagte Lale und lächelte dankbar.


    Dieser Smitti hatte die Gabe, einer Frau das Gefühl zu geben, im Moment gäbe es nur sie auf der Welt. Schon hatte er vertraulich einen Arm um Lales Schultern gelegt und ihr ein Kompliment für ihre Perlenkette gemacht. Dann räusperte er sich.


    »Verehrteste, Sie sehen deprimiert aus. Nun sagen Sie mal, wo drückt der Schuh?«


    Ich wünschte, ich hätte Schuhe an, die drücken, dachte Lale. Sandaletten mit meterhohen Absätzen zum Beispiel.


    »Ach, nichts. Solche Partys …«


    »… sind nicht Ihr Ding, blabla«, unterbrach Smitti sie. »Glauben Sie bloß nicht alles, was Ihr Mann so absondert. Schnickschnack. Zwei Büros weiter spielt die Musik. Und genau da gehen wir jetzt hin.«


    Er zog Lale einfach mit sich fort, raus aus dem Empfangsraum, den Flur entlang und schob sie in ein Büro, aus dem man alle Möbel entfernt hatte. Das Licht war gedimmt, eine kleine Kapelle spielte Swing, der Raum war dicht gefüllt mit Tanzenden. Sofort nahm Smitti Lale in den Arm und wirbelte sie über die Auslegeware.


    »Ein Grauen, diese Katharina, oder?«, schrie er ihr durch den Lärm zu.


    »Was?« Lale hatte ihn gut verstanden, wollte sich aber nichts von ihrer Verärgerung anmerken lassen.


    »Na, die rote Schnepfe, die auf Vorstadtvamp macht. Wenn Sie mich fragen, ist sie die wandelnde Pest!«


    Lale lächelte dankbar und presste sich dichter an ihn. Das ging runter wie Erdbeereis!


    »Ralf steht eigentlich nicht auf solche Frauen«, rief sie in Smittis rechtes Ohr, das von einem kleinen Ring geziert wurde.


    »Ach, nein? Dann wundert es mich, dass er darauf bestanden hat, sie mit auf die Italienreise zu nehmen!«, keuchte Smitti, ließ Lale los und vollführte eine waghalsige Pirouette.


    »Er hat …« Lale blieb abrupt stehen. Prompt wurde sie von anderen Tänzern angerempelt.


    »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Smitti. Auch er war stehen geblieben. »Vorsicht, hier werden wir zertrampelt!«


    Er führte Lale vorsichtig durch die tanzende Meute in eine Ecke und lockerte stöhnend seine rote Krawatte. »Heiß hier, was?«


    Heiß? Lale hatte den Schweißausbruch ihres Lebens. Die Hemdbluse klebte am Körper, auf ihrer Stirn erschienen kalte Tröpfchen. Italien. Katharina. Dreamteam. Es war einfach unterirdisch.


    »Das heißt …«, setzte Lale an, doch sie konnte nicht weitersprechen. Dies war der Moment, wo ihr Sohn gesagt hätte: Jetzt ist die Kacke am Dampfen.


    »Das heißt, dass die Dame alles tut, um den Testosteronpegel der Firma zu steigern«, erklärte Smitti. »Dummerweise hat sie wirklich was drauf, aber wie sie hier Karriere macht, dafür bräuchte sie einen Waffenschein.«


    Lale presste sich mit dem Rücken an die Wand. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser«, sagte sie. »Mir ist nicht gut.«


    Smitti sah plötzlich bestürzt aus. »Lale, Menschenskind, ich wollte Sie nicht beunruhigen. Ralf liebt Sie. Er schwärmt immer von Ihnen. Ehrlich.«


    »Ja, von meinen Kochkünsten«, sagte Lale leise, wie zu sich selbst. »Sind Sie so nett und sagen Sie ihm einen schönen Gruß? Ich muss wirklich los.«


    »Schade, eigentlich wollte ich mit Ihnen die Nacht durchtanzen«, rief Smitti ihr bedauernd hinterher.


    Doch Lale war schon losgestiefelt, stocksteif um das letzte bisschen Fassung bemüht, das sie sich noch abringen konnte. Schnell drückte sie sich am Empfangsraum vorbei zum Fahrstuhl, der sich gnädigerweise gerade öffnete. Für sie war die Party vorbei.


    Auf dem Parkplatz begannen ihre Tränen zu fließen, als hätte jemand den Wasserhahn aufgedreht. Eine solche Erniedrigung hatte sie noch nie erlebt. Sie war ein Niemand, ein Nichts, sie war das Allerletzte. Die kochende Politesse, die Hirntote aus dem Hausfrauenknast. Mit Mühe und Not fand sie ihr Auto wieder, ließ sich auf den Sitz fallen und legte den Kopf aufs Lenkrad. Ihr Leben war vorbei. Sie war auf dem Nullpunkt. Wie in Trance ließ sie den Motor an.


    »Erst bremst er mich im Bett aus, und nun das«, schluchzte sie, während sie in Schlangenlinien über den Parkplatz fuhr. »Ich kann nicht mehr!«


    Zu Hause angelangt, rieb sie sich im Auto das Gesicht mit einem Taschentuch trocken. Wenigstens sollten die Kinder nichts merken von ihrem Desaster. In Turbogeschwindigkeit bezahlte Lale den Azubi, brachte die Kinder ins Bett, schwindelte der schläfrigen Bine noch etwas von einem rauschenden Fest vor und sank schließlich im Wohnzimmer auf die Couch.


    Sie hätte so gern wieder geweint. Aber die Tränen wollten nicht mehr kommen. Sie war leer. Trübsinnig starrte sie vor sich hin, ohne sich zu rühren, während sich in ihrem Kopf die Hiobsbotschaften die Klinke in die Hand gaben. Italien, Katharina, Dreamteam. Weiter konnte sie nicht denken.


    Ein, zwei Stunden saß sie so da, dann sah sie auf die Uhr. Es war Viertel nach zehn. Sollte der Empfang nicht nur eine Stunde dauern? Wo Ralf nur blieb? Bald würden die Tagesthemen beginnen. Ob er wohl gleich aufkreuzte, pünktlich wie immer?


    Fünf Minuten später hörte sie den Motor von Ralfs Auto in der Auffahrt röhren. Sonst stand sie immer reflexhaft auf, um ihn an der Tür zu empfangen. Heute blieb sie sitzen.


    »Lale? Bist du da?« Mit schnellen Schritten kam Ralf ins Wohnzimmer gelaufen. »Was ist denn hier los? Warum sitzt du im Dunkeln?«


    Er knipste das Licht an, und Lale blinzelte in die plötzliche Helligkeit. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie im dunklen Zimmer gesessen hatte.


    »Sag mal, warum bist du denn einfach sang- und klanglos verschwunden?«, schimpfte Ralf los. »Es war so peinlich, alle haben nach dir gefragt.«


    Aufgebracht stand er vor ihr und schwenkte seine Aktentasche.


    »Ich kann dir sagen, warum ich gegangen bin«, sagte Lale sehr ruhig. »Nachdem ich erfahren habe, dass du mit dieser Katharina an meinem Geburtstag in Italien herumgondelst, brauchte ich mal eine Denkpause.«


    Einen Moment lang war Ralf fassungslos. Doch er fing sich schnell.


    »Ich glaub’s ja nicht, bist du etwa eifersüchtig?«, polterte er los. »Lale, Schatz, was bist du nur für ein dummes Ding. Das ist mein Job, Mädchen, damit verdiene ich unsere Brötchen, damit bezahle ich dieses Haus ab, verdammt noch mal, und deswegen stellst du mich derart bloß?«


    Es hatte keinen Sinn. Dummes Ding. Mädchen. Fantastische Köchin. Das alles war sie für ihn, eine Gesprächspartnerin aber ganz sicher nicht. Lale fuhr sich müde über die Augen, dann stand sie auf. »Ich gehe schlafen«, sagte sie mit letzter Kraft.


    »Ich erwarte, dass du dich bei Grasskamp entschuldigst«, bellte Ralf ihr hinterher. »Und überhaupt – vorher hätte ich noch gern mein Brot mit Fleischsalat!«


    Lale drehte sich um. War das Hass, was in ihr loderte? Sie zitterte am ganzen Körper. Der und seine Mist-Stullen, dachte sie. Jetzt ist Schluss mit lustig!


    »Deinen Fleischsalat kannst du dir in die Haare schmieren!«, schrie sie. Dann schleuderte sie die halbhohen Schuhe von den Füßen und lief die Treppe zum Schlafzimmer hoch.


    »Lale? Komm sofort zurück!«


    Nein, dachte sie. Kein Service heute. Die Köchin hat frei. Und ab morgen wird alles anders.


    *


    Lale? Lale!« Unsanft rüttelte Ralf an ihrer Schulter.


    »Betriebsferien«, murmelte Lale und drehte sich um. »Weck schon mal die Kinder. Ich mache ihnen später das Frühstück.«


    »Was soll das? Streikst du etwa?«, schnaubte Ralf. »Ich verstehe dich nicht. Ist das etwa immer noch wegen gestern Abend? Tickst du jetzt total aus?«


    Lale antwortete nicht. Wozu? Er hatte ja keinen Schimmer, wie elend sie sich fühlte. Ganz fest hatte sie ihre Augen geschlossen. Auf den Anblick ihres Gatten verzichtete sie heute Morgen gern.


    »Aha, na schön, dann bleib doch bequem liegen, während ich mich abschufte«, schimpfte Ralf. Eine Minute später rauschte die Dusche.


    Erst als die Haustür knallend zugeschlagen wurde, sprang Lale auf. Endlich war er weg, der Schuft. Sollte er doch mit seiner Traumfrau frühstücken, mit dieser unerträglichen Katharina. Ihr war nicht nach der Rolle der Kaltmamsell, die den Gatten bedient. Heute nicht.


    Gewissenhaft spulte sie ihr Mutterprogramm ab, die Cornflakes, die Schulbrote, das Kindertaxi. Und jetzt bin ich dran, dachte sie grimmig, als sie eine Stunde später wieder ins Haus zurückkehrte.


    Sie duschte. Dann ging sie zum Schrank und sagte feierlich zu sich selbst: »Hallo Lulu. Worauf hast du heute Lust?«


    Es war ein Kinderspiel. So, als ob sie nie etwas anderes getan hätte, setzte sie die Perücke auf, zog sich die Lippen nach, zwängte sich in den Rock und glitt in die Satinpumps. Ah. Wie sich das anfühlte. Cremig!


    Als Nächstes holte sie ein paar Scheine aus dem Versteck. Ihr Spielgeld. Es wurde Zeit, mal ein bisschen Kohle zu verbrennen. Für anständige Schuhe zum Beispiel. Oder für ein Kleid. Und für ein ausgiebiges Frühstück dort, wo diejenigen waren, die auf der Butterseite der Welt lebten. Sie nahm die funkelnagelneue winzige Handtasche aus dem Schrank, die sie noch nie ausgeführt hatte, ein Weihnachtsgeschenk ihrer Mutter. Dann ging sie mit wiegenden Hüften die Treppe hinunter. Erwartungsvoll trat sie nach draußen.


    »Hallo, Frau Müller!« Lale brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie gemeint war. Der Postbote winkte ihr vom Gartenzaun aus zu. »Machen Sie länger Ferien bei Ihrer Schwester?«


    Nee, Ferien vom Ich, dachte Lale. Sie winkte kurz zurück und flüchtete ins Auto, denn nun kreuzte zu allem Überfluss auch noch die Nachbarin auf, eine ältere Dame der Vollfettstufe, deren einzige Leidenschaften das Essen und die Neugier waren. Natürlich bestürmte sie den Mann von der Post sofort mit Fragen. Aber was machte das schon. Ralf sprach sowieso keinen Ton mehr mit ihr, seit sie ihm mal eine Schramme ins heilige Auto gefahren hatte.


    In Lales Kopf summte es. Nix wie weg. Kurze Zeit später rollte sie auch schon durch die City, vorbei an den teuren Edelboutiquen und den verlockenden Restaurants. »Just Happy«, leuchtete ein Neonschild. Happy? Nee, sie war nicht happy. In so was traute sie sich einfach nicht rein. Doch dann sah sie einen Mann den Bürgersteig entlangschlendern und das »Just Happy« ansteuern. Nicht irgendeinen Mann. Den Nutellamann!


    Na, jetzt wollen wir doch mal sehen, wie Lulu auf ihn wirkt, dachte Lale. Sportlicher Ehrgeiz erwachte in ihr. Happy? Hey, das war das Motto des Tages! Sie bremste und hielt direkt neben einem Halteverbotsschild. Sollte sie oder sollte sie nicht? Ach was, Verbote gab es heute nicht. Nicht für Lulu!


    Ein letzter Blick in den Rückspiegel. Die Perücke war wirklich fantastisch. Sie sah so natürlich aus, dass niemand auf die Idee kommen konnte, dass es die Extremverkleidung fürs Zweitleben war. »Danke, Kitty«, seufzte Lale.


    Das »Just Happy« war ein chromblitzender Fresstempel und schon um diese frühe Stunde knallvoll. Woher kamen bloß diese ganzen Leute? Mussten die nicht arbeiten? Hatten die keinen Staubsauger zu Hause? An allen Tischen saßen sie dicht gedrängt, wunderschöne Frauen und entspannt lächelnde Männer, sie schlürften Cappuccino, verdrückten Rühreier und Croissants und sahen so gut gelaunt aus, dass auch Lale unwillkürlich lächeln musste. Sie war in einem anderen Universum gelandet. Aber wo war der Nutellamann abgeblieben? Sie konnte ihn nirgends entdecken.


    Mit klopfendem Herzen steuerte sie die Bar an, setzte sich auf den einzigen freien Hocker und stellte ihre Handtasche auf den Tresen. So wie sie es bei Kitty gesehen hatte.


    »Hallo, schöne Frau, da geht ja die Sonne auf. Möchten Sie die Karte?« Schöne Frau? Sollte das etwa sie sein? Der Mann hinter dem Tresen lehnte sich eine Spur zu weit vor, fand Lale. Sie konnte sogar sein Rasierwasser riechen. Andererseits war das ein verdammt gut aussehender Typ. Und er meinte tatsächlich sie. Vor lauter Verblüffung brachte sie kein Wort heraus. Hallo, hirntote Hausfrau.


    »Ach, noch nicht ganz wach? War wohl ’ne lange Nacht«, sagte der Mann und griente. »Also, ich mache Ihnen erst mal einen frisch gepressten Orangensaft. Dann sehen wir weiter.« Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Wir kriegen Sie schon hin. Damit es ein richtig toller Tag wird.«


    Lale konnte es nicht fassen. Der Typ hatte ja das absolute Verwöhnaroma! Klar, das war sein Job. Aber es war noch ein bisschen mehr als nur der Job, was er da machte. Sie beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, sondern es einfach zu genießen. Unauffällig ließ sie ihre Blicke schweifen. Doch der Nutellamann war wie vom Erdboden verschluckt.


    »Danke, ich glaube, hier bin ich goldrichtig«, hörte sie sich sagen. Dabei wäre sie noch gestern felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie in so einem Glitzerschuppen nichts, aber auch gar nichts zu suchen hatte.


    »Ich heiße Marc«, raunte der Tresenmann ihr zu. »Und ich sage Ihnen jetzt mal, was ich Ihnen empfehlen würde.«


    »Ich heiße –« Lale zögerte kurz. »Ich heiße Lulu.«


    »Lulu? Klingt nach ohlala!«, lachte Marc.


    Lale kicherte. Sie konnte gar nicht genug bekommen von seinem lockeren Umgangston, von diesem federleichten Flirt, mit dem sie beglückt wurde. Selig bestellte sie drauflos. Ein Latte Macchiato, ein Croissant, zwei Spiegeleier und ein Teller mit Räucherlachs standen zehn Minuten später vor ihr, und jeder Schluck und jeder Bissen ließ sie ein Stückchen mehr dazugehören. Jawohl, seht alle her, ich bin’s, Lulu. Allmählich legte sich ihre Aufregung. Sie tat schließlich nichts Verbotenes.


    »Verzeihung, hätten Sie vielleicht mal Feuer?«


    Lale horchte auf. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Sie drehte sich um. Und dann drehte sich die ganze Welt um sie. Er stand vor ihr, echt und in Lebensgröße. Der Nutellamann.


    Vor lauter Schreck stieß Lale mit dem Ellenbogen ihre Handtasche vom Tresen. Du liebe Güte, was war sie nur für ein Dämlack!


    »Hier, Sie haben da was verloren«, sagte der Nutellamann lächelnd, der sich sofort gebückt hatte, um Lales Handtasche aufzuheben. »Und? Ist da möglicherweise so etwas wie ein Feuerzeug drin?«


    Wie? Was hatte er gemeint? Lale konnte sich einfach nicht darauf konzentrieren, was er sagte. Sie nahm nur wahr, wie höflich er war, wie ritterlich, wie charmant. So ganz anders als im Supermarkt. Aber heute war sie ja auch jemand anderes. Heute war sie Lulu, der verwegene Feger.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich an eine Nichtraucherin geraten bin«, seufzte der Nutellamann und rollte mit komisch gespielter Verzweiflung die Augen. »Können Sie eigentlich sprechen?«


    Jetzt endlich löste Lale sich aus ihrer Erstarrung. »War ’ne lange Nacht«, sagte sie so cool wie möglich. »Ich glaube, ich bin noch nicht ganz wach.« Danke, Marc. Sie lernte ganz schön schnell.


    Der Nutellamann betrachtete sie wohlgefällig. »Ist schon klar, dass eine Frau wie Sie ein aufregendes Nachtleben hat«, erwiderte er. »Also dann noch frohes Erwachen. Vielleicht sieht man sich mal wieder.«


    »Vi… vielleicht«, stotterte Lale.


    Er hinterließ noch ein viel versprechendes »Ciao, bis ein andermal«, dann war er weg, einfach so, und Lale saß da, als hätte man sie mit Rosen überschüttet. So war das also. So fühlte es sich an, wenn man eine begehrenswerte Frau war. Sie hätte singen können vor Glück.


    »Na, der hat ja Feuer gefangen wie ein trockenes Blatt«, riss der Barmann sie aus ihren Gedanken. »Kein Wunder. So was wie Sie ist ein Sechser im Lotto.«


    Lale lächelte versonnen an Marc vorbei. Der Nutellamann, das war alles, was in ihrem Kopf jetzt Platz hatte. Sie kramte ihr Portemonnaie heraus.


    »Was? Sie wollen schon gehen?«, fragte Marc enttäuscht.


    »Hab noch ein Date«, behauptete Lale.


    Die Summe, die sie bezahlen musste, verschlug ihr den Atem, aber sie zuckte nicht mit der Wimper, als sie zwei Scheine über den Tresen reichte. »Rest für Sie«, sagte sie. »Und danke für alles.«


    »Bedanken Sie sich, indem Sie wiederkommen«, rief Marc ihr nach.


    Als Lale draußen stand, fühlte sie sich wie beschwipst. Sagenhaft, dachte sie. Großartig, grandios. Und jetzt shoppen!


    Gleich nebenan war ein Schuhladen. Aber nicht irgendeiner. Fassungslos betrachtete Lale die Preisschilder neben den wenigen ausgestellten Exemplaren von Schwindel erregend hohen Pumps und Sandaletten. Hatten die sich geirrt? Konnte ein einziges Paar Schuhe wirklich so teuer sein wie die monatliche Heizrechnung für ihr Reihenhaus? Unschlüssig stand sie vor dem Schaufenster und betrachtete sich in der spiegelnden Scheibe. Dann fiel ihr diese grässliche Katharina ein. Die kaufte vermutlich nur in solchen Designerläden. Und was die konnte, konnte sie schon lange!


    Entschlossen betrat sie den Laden. Er war ganz mit dunklem Holz getäfelt, der Teppichboden war schneeweiß, eine sanfte Musik plätscherte durch den Raum. Eine Verkäuferin in einem hocheleganten beigefarbenen Kostüm kam ihr sogleich entgegengetrippelt.


    »Guten Morgen! Möchten Sie vielleicht ein Glas Prosecco?«


    Wo gab’s denn so was? Lale war platt. Dann nickte sie, worauf die junge Frau in den hinteren Räumen verschwand. Etwas unsicher sah Lale sich um. Das war sie also, die Welt des Luxus und der Schönheit. Wo sollte sie anfangen? Was passte zu ihr? Die roten High Heels? Die Schlangenlederstiefel? Sie war so ahnungslos.


    »An was hatten Sie denn gedacht?«, erkundigte sich die Verkäuferin, als sie mit einem Glas in der Hand zurückkehrte.


    Tja, an was? Lale nippte an dem Prosecco. Alles in ihr vibrierte. Lag es an dem Prosecco? Oder an dem Nutellamann? Dann hatte sie eine Eingebung. »Sandaletten«, brachte sie heiser hervor.


    »Eine glatte Achtunddreißig, schätze ich mal«, sagte die Verkäuferin mit einem professionellen Blick auf Lales Pumps. »Ich bringe Ihnen ein paar neue Modelle, die sind gerade aus Italien gekommen. Sie können Ihre Schuhe ja schon mal ausziehen.«


    Etwas verlegen streifte Lale die Satinpumps von den Füßen. Bisher hatte sie die Dinger immer für den Gipfel der Eleganz gehalten, doch gegen die schimmernden Kreationen in diesem Laden wirkten sie plump wie Gummistiefel.


    Schon kehrte die Verkäuferin mit einem ganzen Turm Schuhkartons zurück, stellte ihn vorsichtig ab und öffnete den obersten Karton. Das Seidenpapier darin knisterte verheißungsvoll.


    »Sehen Sie mal, handschuhweiches Leder im angesagten Cognacton und aufwändige Stickereien. Wäre das etwas?«, fragte die junge Dame.


    Wie höflich sie war. Lale war ganz anderes gewohnt. Wenn sie in ihrer Joggingkluft einen Laden betrat, dann sah man immer an ihr vorbei.


    »Ja, ich probier sie mal.«


    Meine Güte, was für Teile. Eine ziemlich komplizierte Angelegenheit war das, ein rehbraunes Kunstwerk mit aufgestickten Blüten in Pink. Es dauerte eine Weile, bis Lale die kleinen Schnürungen verknotet hatte. Als sie aufstand, taumelte sie. Himmel, sakra und Knöchelbruch! Wie sollte man denn auf so was laufen? Das war ja eine Extremsportart! Gab es dafür Spezialkurse? Unsicher stöckelte sie ein wenig vor den Spiegeln entlang. Dann blieb ihr die Luft weg. Genau vor ihr in einer Glasvitrine stand ein Paar Sandaletten in Grün. Es waren genau die gleichen, die gestern diese Katharina getragen hatte.


    »Die grünen da«, krächzte Lale und zeigte auf eine Vitrine. »Haben Sie die in meiner Größe?«


    Die Verkäuferin machte ein verlegenes Gesicht. »Ja, schon, aber ich sage es besser gleich – das sind die teuersten, die wir haben. Es ist Känguruleder, mit Seide gefüttert. Jeder Strassstein wurde von Hand aufgenäht. Und das Label ist Kult.«


    »Her damit«, befahl Lale.


    Eine Viertelstunde später stand sie wieder auf der Straße, eine Lacktüte unter dem Arm, in dem sich ein galaktisches Paar grüner Strasssandaletten befand. Ihre Knie hatten gezittert, als sie bezahlt hatte, Schein für Schein aus ihrer Geheimkasse. Die pure Verschwendung, das war mal klar. Aber es tat gut. Fast so gut wie Sex. Das Gesicht des Nutellamanns tauchte vor ihr auf, sein Blick, seine Stimme. Wenn sie das nächste Mal ins »Just Happy« ging, würde sie diese Sandaletten tragen, nahm sie sich vor.


    Hochgestimmt und bester Laune schlenderte sie noch eine Weile herum, bis sie wieder vor ihrem Auto angelangt war. Aber was war das? Neben dem Wagen stand ihre Zwillingsschwester von gestern Abend. Heiliges Blechle! Das war eine Politesse, die mit finsterem Blick einen Block bekritzelte. Oh nee, Spaßbremsen konnte Lale heute nicht gebrauchen.


    »’tschuldigung, ich habe nur ganz kurz was abgeholt da drüben«, rief sie. Die strenge Dame hob den Blick. »Das sagen sie alle«, brummte sie.


    »Wirklich«, beteuerte Lale und hielt ihre Tüte hoch. »Machen Sie doch mal eine Ausnahme! Bitte.«


    »Wissen Sie eigentlich, wie rücksichtslos das ist, sein Auto einfach irgendwo in die Gegend zu stellen?«, fragte die Politesse strafend. Doch dann senkte sie den Block und steckte ihn achselzuckend wieder ein.


    Schnell stieg Lale ein und ließ den Motor an. Beim Ausparken ließ sie die Scheiben herunter und rief erleichtert: »Danke! Das war sehr nett von Ihnen«, denn nun blieb ihr eine nervtötende Auseinandersetzung mit Ralf erspart. Der textete sie mit stundenlangen Belehrungen über die Wichtigkeit von Verkehrsregeln zu, wenn mal so ein blödes Ticket angeflattert kam.


    »Nett? Sie haben nur Glück gehabt. So was wie Sie müsste eigentlich den Führerschein abgeben«, ätzte die Politesse.


    Wie war das? Lale war nicht zu stoppen. »Sehen Sie mal in den Spiegel«, sagte sie. »Dann wissen Sie, wer von uns beiden Glück gehabt hat!«


    Im Wegfahren sah sie noch, wie die Herrin der Straße ihr entgeistert hinterhersah. Wow! Das war oberfrech gewesen. Herrlich!


    *


    Es gibt Tage, da stimmt einfach alles. Heute war so ein Tag. Lale pfiff übermütig vor sich hin. Sie hatte sogar die täglichen Einkäufe mit Perücke und Pumps gemacht, allerdings in einem anderen Supermarkt. Nicht übertreiben, dachte sie. Lulu und Lale, das waren zwei verschiedene Galaxien, die sich nicht berühren durften.


    Wobei Lulu es entschieden besser hatte. Überall hatte man sie angelächelt, überall war man ungewohnt freundlich zu ihr gewesen. Beim Bäcker hatte der junge Verkäufer ihr sogar eine Brezel extra in die Brötchentüte gelegt. Sie schwebte auf einer dicken, fetten Glückswolke, der Prosecco wirkte immer noch nach und natürlich dieser … herrje, ja, dieser Nutella-Typ. Selbst, als sie zu Hause ihren ursprünglichen Zustand wieder hergestellt hatte, hielt das irre Gefühl an. Es war wie Ostern und Weihnachten zugleich.


    Lale stellte laute Musik an, einen rhythmischen Rap, und wirbelte auf dem höchstmöglichen Energielevel durch die Wohnung. Während sie im Turbomodus aufräumte, Staub saugte und die Waschmaschine anstellte, hatte sie nur einen Gedanken: Sie hatte den Nutellamann getroffen! Was hatte er noch gesagt? Auf ein andermal? Warum eigentlich nicht?


    Automatisch zog sie den Bauch ein. Ob er sie auch noch attraktiv fand, wenn er ihre Dellen und Pölsterchen entdeckte? Das alles war unter dem Jackett gut verborgen gewesen, unsichtbar für das wache Auge des Jägers und Sammlers. Woher hatten diese Mädels in der Werbung eigentlich immer diese ekelhaft straffen Oberschenkel?


    Ihr fiel der Hometrainer ein, den Ralf vor einigen Wochen angeschleppt hatte, ein wenig diskreter Wink mit einem ganzen Gartenzaun. Zwei Tage lang hatte sie ein bisschen darauf herumgehampelt, seitdem verstaubte das Gerät im Keller.


    Sofort schnappte sich Lale einen Lappen und ging hinunter. Blitzschnell hatte sie das Fitness-Folterinstrument abgewischt und setzte sich drauf. Die Tour de France ist nix dagegen, dachte sie, während sie zu strampeln begann. Fest trat sie in die Pedale und stellte sich vor, wie ein Gramm Kummerspeck nach dem anderen einfach wegschmolz.


    Doch plötzlich wurden ihre Bewegungen langsamer. Was machte sie da eigentlich? Wofür trainierte sie? Für ein leicht bekleidetes Rendezvous mit einem fremden Mann? Hatte sie nicht noch vor ein paar Tagen ihrer Freundin Kitty einen flammenden Vortrag gehalten, dass sie nicht auf Männerbekanntschaften aus war? Hatte sie jetzt etwa schon innerlich angesetzt zum – Seitensprung?


    Drohend baute sich das Wort vor ihr auf. Seitensprung. Verhängnis! Drama! Sie war doch keine Frau, die sich Hals über Kopf in ein Abenteuer stürzte! Mit einem Mal war Lales gute Stimmung dahin. Sie stieg von dem Gerät ab und seufzte tief. Mein Gott, Lale, was ist mit dir? Willst du für einen dummen Flirt deine Ehe aufs Spiel setzen? Deine Kinder? Mit hängenden Armen stand sie da. Die verfluchte Perücke! Kaum war sie damit losspaziert, fingen auch schon die Probleme an.


    »Ich schmeiß das Ding jetzt in den Müll«, sagte sie laut. »Weg damit!«


    Doch als sie vor dem Wäscheschrank stand, im Schlafzimmer, dort, wo Ralf ihr klargemacht hatte, dass sie für ihn keine erogene Zone mehr war, packten sie wieder die Zweifel. Nur vorsichtshalber sollte sie die Perücke behalten, fand sie. Es war einfach zu aufregend, dann und wann aus ihrem Alltag ausbrechen zu können – sich als echte Frau zu fühlen. Sie musste ja das nächste Mal nicht ausgerechnet ins »Just Happy« gehen. Es gab viele Lokale in dieser Stadt. Und überhaupt – jetzt würde sie erst mal eine Pause einlegen, beruhigte sie sich. Sie sah auf die Uhr. Höchste Zeit, die Kinder abzuholen.


    Auf dem Schulhof herrschte ein Geräuschpegel, für den man Ohrenschützer gebraucht hätte. Eine quirlige Horde Kinder tobte sich die abgesessenen Schulstunden von der Seele, es war ein Geschubse und Gerempel wie beim Sommerschlussverkauf. Neugierig betrachtete Lale die anderen Mütter. Es war nicht gerade die Reisegruppe Sonnenschein. Alle hatten diesen harten Zug um den Mund, alle wirkten sie erschöpft und müde, alle sahen sie so aus, als ob auch bei ihnen längst tote Hose und grauer Alltag das Leben bestimmten.


    Aha, dachte Lale, das also ist mein Verein. Der Club der weiblichen Zombies. Das »Just Happy« fiel ihr ein. Kaum zu glauben, dass sie noch heute Morgen dort gewesen war.


    »Mami, Mami, ich habe eine Eins in Mathe!«, begrüßte Nils sie und knuffte ihr kumpelig in die Seite. Nun kam auch Bine herbeigelaufen. Lales schlechtes Gewissen schnürte ihr fast die Luft ab. Mutti auf Abwegen, da konnte einem ja schlecht werden!


    Der Nutellamann hatte bestimmt keine Kinder. Und bestimmt wollte er auch keine. Sie musste dringend runter von diesem Trip.


    Frau Michalsky, Bines Lehrerin, kam herangeschlendert. »Oh, Frau Kellermann, Sie sehen aber erholt aus. Waren Sie verreist?«


    »Nein, das heißt – ja, neulich«, antwortete Lale verdutzt. Also sah man es ihr schon an, dass sie sich einen Ausflug in süße, fremde Welten gestattet hatte. War das nun gut oder schlecht?


    »Wir müssen gehen, bis bald«, sagte sie knapp. Sie war ganz schön durch den Wind.


    »Denken Sie an unsere lange Lesenacht nächste Woche?«, rief die Lehrerin ihr hinterher. »Wär schön, wenn Sie was zum Frühstück mitbringen könnten, einen Obstteller zum Beispiel.«


    »Ja, mach ich«, rief Lale über die Schulter zurück. Typisch, sogar in der Schule sah man sie als Mutter der Nation, die für das Essen zu sorgen hatte.


    Auf dem Weg nach Hause hielt sie vor dem Eiscafé Livorno, wo sie manchmal sonntags mit ihren Kindern schlemmte. »Kommt, Kinder, jetzt gibt es Eis bis zum Umfallen«, rief sie.


    Lale wusste, dass sie das nur tat, um etwas wiedergutzumachen. Dabei war gar nichts passiert. Eigentlich. Die Kinder bestellten riesige Eisbecher mit Obst und Sahne. Lale entschloss sich zu einer Cola Light. Ein paar Pfunde weniger konnten nicht schaden, gesünder war es allemal. Sie tat das nur für sich selber, redete sie sich ein. Für niemanden sonst.


    Gerade wurden die Eisbecher serviert, als Lales Handy klingelte. Es war ihre Mutter. »Lale, Kleines, wir sind zurück von der Wandertour. Du hattest doch gefragt, ob …«


    »… ja?« Lales Finger verwandelten sich auf der Stelle in Eiszapfen.


    »Na, ob wir mal wieder die Kinder nehmen können. Wie wäre es kommendes Wochenende?«


    Das war zu schön, um wahr zu sein. Lales Herz machte einen kleinen Hüpfer. Wenn sie richtig gerechnet hatte, würde Ralf genau an diesem Wochenende auf seine Geschäftsreise gehen und erst zehn Tage später zurückkommen. Das bedeutete sturmfreie Bude! Tun und lassen, was sie wollte! Ausschlafen, stundenlang in der Badewanne liegen und … oha.


    »Kind, bist du noch dran?«


    »Jaja, bin ich!«, flüsterte Lale. Sie hielt das Handy so fest, dass sie es fast zerquetschte. War das nun eine Fügung des Himmels oder das Werk eines fantasievollen Teufels?


    »Also, abgemacht. Du kannst die Kleinen gern schon am Freitagabend bringen, wenn du willst. Dann könnt ihr mal wieder ins Kino gehen, du und Ralf«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »So ein Abend zu zweit wirkt Wunder, du weißt schon, was ich meine.«


    »Ralf ist …«, Lale räusperte sich. Besser nichts verraten. »… Ralf freut sich bestimmt auch«, beendete sie den Satz. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Ihre Mutter gab immer gern die verständnisvolle Paar-Therapeutin. Die Illusion, dass ihr Vorschlag Lales Ehe einen Kick verpassen würde, wollte sie ihrer Frau Mutter nicht nehmen. Am Ende könnte sie noch einen Rückzieher machen, wenn sie erfuhr, dass Lale ein Wochenende ohne Aufsicht verbringen würde.


    »Dann bis Freitag«, sagte sie mit belegter Stimme. »Ich bringe die Kinder gegen sechs. Und grüß Papa von mir.«


    »Zu Oma, zu Oma, zu Oma«, jubelte Bine, die eine ausgesprochen rasche Auffassungsgabe hatte.


    »Voll fett«, sagte Nils anerkennend, während er konzentriert eine Kugel Schokoladeneis erledigte.


    Lale hatte Mühe, ruhig auf ihrem Stuhl zu sitzen. Zappelig rutschte sie hin und her. Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihr Glas vom Tisch gefegt.


    »Mami, warum isst du eigentlich gar kein Eis?«, erkundigte sich Bine.


    »Mama speckt ab«, sagte Nils. Auch er war nicht gerade begriffsstutzig.


    »Aha, Mami will schöner werden«, fachsimpelte Bine.


    »Biste verknallt?«, fragte Nils so rasch, dass Lale die Gesichtszüge entgleisten. Mit offenem Mund starrte sie ihren halbwüchsigen Sohn an, der sich schon wieder seinem Eis widmete, als hätte er gar nichts Besonderes gesagt.


    »Wie … wie kommst du denn darauf?«, presste sie hervor.


    Nils verdrehte die Augen. »Frauen …«, sagte er kennerhaft, als sei er Casanova persönlich. »Denk bloß nicht, dass ich noch ein Baby bin. Wenn die Mädchen in meiner Klasse verknallt sind, dann verschenken sie immer ihr Pausenbrot, weil sie ›abnehmen‹ wollen.«


    Manchmal hatte Lale den Eindruck, dass sie ihre Kinder unterschätzte. Und dieser Eindruck war im Moment überdeutlich. Erst allmählich gewann sie ihre Fassung wieder. »Klar bin ich verknallt«, sagte sie schließlich, »in Papa!«


    Nils warf ihr seinen sommersprossigen Verkauf-mich-bloß-nicht-für-blöd-Blick zu. Dann zuckte er die Achseln.


    »Also, ab nach Hause«, beendete Lale dieses kribblige Gespräch. »Ihr müsst heute mal dringend eure Zimmer aufräumen.«


    Als sie in die Einfahrt des Hauses bog, sah sie zu ihrem größten Erstaunen, dass Ralfs Auto schon vor dem Haus parkte. Was sollte das bedeuten? Es war erst kurz vor zwei.


    »Und? Schon den Chef angerufen?«, rief Ralf ihr entgegen, als sie die Haustür aufschloss. Die Kinder umtanzten ihn wie beim Opernball.


    »Deinen Chef? Wieso das denn?«, fragte Lale zurück.


    »Schon vergessen? Du musst dich noch entschuldigen.«


    Nie nicht, dachte Lale. »Und was machst du um diese Uhrzeit zu Hause?«, wollte sie wissen.


    »Ich gehe gleich einkaufen«, knurrte Ralf. »Brauch mal wieder ein paar anständige Klamotten.«


    Aha, dachte Lale. Nun muss er auch noch das perfekte Styling für seine Sirene hinlegen. Bestimmt kauft er seidene Boxershorts. Und knackig enge Hemden. Na, warte. Sie hatte noch einen Trumpf im Ärmel.


    »Warum hast du mir eigentlich nicht gesagt, dass es deine Idee war, in weiblicher Begleitung nach Italien zu fahren?«, flötete sie zuckersüß.


    »Wie? Was? Ich? Meine Idee?«, wiederholte er verdattert. »Wie kommst du denn darauf?«


    Als Lügner bist du eine Null, dachte Lale zufrieden. Sie weidete sich eine Weile an seinem schuldbewussten Gesicht, dann verschränkte sie feindselig die Arme. »Ihr könnt ja einen Schluck Prosecco auf meinen Geburtstag trinken, während ich hier Party mache.«


    Ralfs Kinnlade klappte nach unten, und ganz offensichtlich wusste er nicht, wie man den Mund wieder zubekommt, denn er blieb offen, während Lale ihren Triumph genoss.


    Dann drehte sie sich einfach um und ging in die Küche. Tschakka! Das hatte gesessen. Tja, lieber Ralf, ganz so dumm ist deine kleine Frau nicht. Lass ruhig deine Kreditkarte glühen, um das gut kostümierte Alphamännchen zu geben. Ich sehe mir das eine Weile an. Und dann werden wir ja sehen, wer das Rennen macht an der Spaßfront. Rache ist süß. Aber Nutella ist noch süßer. Sicher, sie hatte schon jetzt Schuldgefühle bei dem bloßen Gedanken. Aber nicht Ralf gegenüber. Nur wegen der Kinder, stellte sie erleichtert fest.


    »Lale, ich …« Ralfs Stimme klang weich. Aha, dachte Lale, da kommt er auch schon angekrochen. Sie sah nicht mal hin. Sie konnte sich genau vorstellen, wie er da jetzt am Türrahmen lehnte und sein harmloses Jungsgesicht aufsetzte, mit dem er ihr immer die schlechten Nachrichten überbrachte. Texte wie: »Ich weiß, wir wollten eigentlich verreisen, aber …« oder »Das mit dem gemütlichen Wochenende wird leider nichts, weil …«


    »Ja?«, sagte sie, während sie geräuschvoll die Geschirrspülmaschine einräumte. Boing, das Besteck. Klirr, die Gläser. Sie hatte große Lust, einen ganzen Stapel Teller auf den Küchenfliesen zu vernichten.


    »Es stimmt, dass Katharina mitfährt. Aber das war eine Entscheidung vom Chef, weil Katharina im Gegensatz zu mir perfekt italienisch spricht«, beteuerte Ralf. »Ehrenwort.«


    »Na, dann ist ja alles in bester Ordnung«, grummelte Lale vor sich hin.


    Pause. Fiel ihm denn gar nichts Neues ein? Er druckste ein bisschen herum, bevor er fragte: »Und – hast du das ernst gemeint, ich meine, die Party?«


    Lale nahm einen Wischmopp und schrubbte wie besessen in der Küche herum. »Aber sicher, Schatz. Ich hätte dich gern eingeladen, aber ich verstehe vollkommen, dass es leider nicht klappt.« Sie hielt inne, stützte sich auf den Wischmopp und sah ihrem Mann nun direkt in die Augen. »Ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass ich dich vermissen werde.«


    *


    Tu ich’s? Tu ich’s nicht? Unschlüssig stand Lale im Badezimmer und sah in den Spiegel. Hatte sie immer schon diese komischen Falten um die Augen gehabt? Was war mit ihrem Hals passiert? Hing da was? Energisch begann sie sich einzucremen. Noch war sie einigermaßen appetitlich. Wie lange noch?


    Still war es im Haus. Friedhofsruhe. Die Kinder waren in der Schule, Ralf war im Büro. Eigentlich hatte sie sich ja eine Pause vom süßen Leben verordnet. Doch es war so, als ob man Pralinen im Kühlschrank hat und dauernd daran denken muss. Pralinen, die man sich für einen besonderen Moment aufheben wollte. Und die man dann doch auf der Stelle verschlingt.


    »Worauf warten?«, fragte Lale ihr Spiegelbild. »Darauf, dass ich alt und grau werde?«


    Schon hatte sie sich aus der Jeans und dem Sweatshirt gepellt, war in den Rock und das Jackett geschlüpft und hatte die Perücke aus der Tüte gezerrt. Ah, endlich. Sie fischte die Sandaletten aus dem Wäscheschrank, die sie hinter einem T-Shirt-Stapel versteckt hatte, und streifte sie über.


    »Geht doch«, sagte sie zufrieden, als sie stolperfrei die Treppe hinunterstöckelte.


    Sie wollte dorthin, wo das lachende Leben tobte. Diese ganze Putzerei ging ihr sowieso auf die Nerven. Man konnte doch nicht verlangen, dass sie den Tag im Reihenhaus absaß und alles auf Hochglanz wienerte. Noch während sie losfuhr, drehte sie am Autoradio herum, bis ein fetziger Rap wummerte. Dann kurbelte sie die Scheibe herunter und ließ lässig einen Arm aus dem Fenster hängen. Oh yeah. Die Nummer ging ab wie ein Zäpfchen.


    Als sie durch die Straße mit dem Schuhgeschäft fuhr, versuchte sie, das »Just Happy« nicht zu beachten. Es existierte einfach nicht. Ähem, es existierte doch. Und gerade in dem Moment, als Lale vorbeikam, verließen ein paar lachende Mädels den Laden. Ganz schön happy sahen die aus. Happy! Genau das wollte sie auch sein.


    Lale bremste so scharf, dass ein Kleinlaster hinter ihr wütend hupte. Egal. Sie parkte wieder neben dem Halteverbotsschild und stieg aus. Sofort bohrten sich ihre Absätze in den weichen Asphalt. Himmel, waren die Dinger hoch. Gut, dass sie geübt hatte. Etwas schwankend war ihr Gang ja, aber wenn sie bei jedem Schritt mit den Hüften wackelte, ging’s. Ohne zu zögern betrat sie das »Just Happy« und setzte sich an den Tresen.


    Marc strahlte, als er sie sah. »Ciao, schöne Frau«, begrüßte er sie wie eine alte Bekannte. »Wie geht’s uns heute?«


    »Alles im Lack«, erwiderte Lale obenhin. »Und? Was haben Sie Schönes für mich heute Morgen?«


    Marc wischte ein paar Krümel vom Tresen und legte den Kopf schräg. »Also, die ultimative Dröhnung ist eine Mischung aus zwei Espressi mit einem Viertelliter Cola und einem Aspirin. Dann …«


    »Ja?«


    »Dann kippst du das Zeug weg und trinkst einen Kaffee!«


    Lale lachte los. Gegen diesen Gute-Laune-Marc war Ralf ein griesgrämiger Vorgartenzwerg. Wann hatte der sie das letzte Mal zum Lachen gebracht? Ralf war humorfreie Zone. Seit Langem schon. Äh – hatte dieser Marc sie geduzt? Andererseits, warum nicht?


    »Also das Gleiche wie gestern?«, fragte Marc.


    »Lieber einen Obstsalat«, überlegte Lale und zog unwillkürlich den Bauch ein.


    Marc lächelte schlau. »Verstehe, wir haben unseren gesunden Tag. Der Bringer ist Basilikumsorbet an Rotweinfeige. Aber das ist wohl eher was für den Abend. Ich gebe dir einen Tipp: Ananas. Wenn du die nur ankuckst, hast du drei Zentimeter Taillenumfang weniger.«


    Schon war er Richtung Küche verschwunden. Lale sah sich verstohlen um. Ob er da war? Der Mann mit dem Nutellablick? Sie checkte rasch die Tische. Nö, nix zu sehen. Wäre ja auch zu schön, um wahr zu sein.


    Während sie ihren Ananas-Obstsalat löffelte und bereits den zweiten Latte Macchiato trank, wanderte ihr Blick immer wieder zur Tür. Wieso kam dieser Typ nicht?


    »Wartest du auf jemanden?«, fragte Marc.


    Ertappt! Erschrocken fuhr Lale zusammen. »Ich? wieso?«


    »Weil dein Verehrer von gestern da hinten sitzt.«


    Wie bitte? Lale sah in die Richtung, in die Marc gezeigt hatte. Dieser dunkelblaue Jackettrücken, war das etwa …?


    »Ich geh mal für kleine Jungs«, sagte sie heiser und rutschte vom Barhocker. »Ist doch da hinten, oder?«


    »Er wird dich schon nicht übersehen«, feixte Marc.


    Jetzt nur nicht lang hinschlagen, dachte Lale. So gut es ging, stapfte sie los in Richtung Toilette. Als sie an dem Tisch mit dem Jackettrücken vorbeikam, blieb sie stehen und tat so, als ob sie etwas in ihrer Handtasche suchte. War ein simpler Trick. Aber er funktionierte.


    »Hey, da ist ja die Frau ohne Feuer!«, hörte sie die vertraute Stimme.


    Er war es! Er war es wirklich!


    »Oh, guten Morgen …« Lales Hirn schrumpfte auf die Größe einer Erbse zusammen. Sie konnte nichts denken, nichts sagen, sie spürte nur ihren Puls rasen. Er sah noch umwerfender aus als gestern. Und er war ganz allein. Mutterseelenallein.


    »Was für ein wunderbarer Zufall! Wollen Sie sich nicht einen Moment setzen?«, fragte der Nutellamann. »Ich meine, ich möchte nicht aufdringlich sein, und vielleicht haben Sie es ja auch eilig …«


    Von Zweifeln gepeinigt stand Lale da. Wenn sie sich jetzt setzte, dann konnte sie für nichts mehr garantieren. Für gar nichts.


    »Gern«, hörte sie sich sagen.


    Der Nutellamann stand auf und rückte ihr ritterlich einen Stuhl zurecht. Schnell ließ Lale ihren Blick zu seinen Händen wandern. Kein Ring, Gott sei Dank. Und sehr gepflegte Fingernägel. Sie stand auf schöne Hände. Zum Glück hatte ihr Ehering einen Stein. So konnte er nicht erkennen, dass sie sich im Hochsicherheitstrakt befand.


    »Ich bin neu in der Stadt«, sagte der Nutellamann. »Oh, Entschuldigung, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt: Andreas. Andreas – Berger.«


    »Und ich heiße …«, spuck’s aus, Süße, sprach sich Lale innerlich Mut zu, »… ich heiße Lulu, Lulu Müller.« Ihre Stimme zitterte. Lulu Müller, das war eine ziemlich grenzwertige Wortschöpfung. Wenn sie bloß nicht so furchtbar aufgeregt wäre!


    »Lulu, wie ausgefallen«, lächelte Andreas Berger. »Passt zu Ihnen. Sie sind ja auch eine außergewöhnliche Frau.«


    War das nun eine geistlose Anmache oder einfach ein Kompliment? Lales IQ sank pro Sekunde um zweistellige Zahlen. Das war ja wie damals in der Tanzstunde. Sogar feuchte Hände hatte sie.


    Andreas Berger winkte zum Tresen. Sofort kam Marc herangerauscht.


    »Was kann ich für Sie und Ihre Prinzessin tun?« Er zwinkerte Lale unauffällig zu.


    »Kaffee, bitte«, sagte Andreas. »Und vielleicht ein Croissant.« Er sah zu Lale. »Schon gefrühstückt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin eben erst gekommen.«


    Marc grinste über das ganze Gesicht.


    »Darf ich Sie zu einem kleinen Frühstück einladen?«, fragte Andreas Berger. »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn Sie mir etwas Gesellschaft leisten würden. Ich finde es schrecklich, allein zu frühstücken.«


    »Ich auch«, hauchte Lale.


    »Na, da haben wir ja schon etwas gemeinsam.«


    Ja, genau, dachte Lale. Wir haben sogar eine Menge gemeinsam. Zum Beispiel den Supermarkt. Wenn der wüsste, dass er mich noch vor Kurzem als tranige Hausfrau beschimpft hat. Zugegeben, der Gedanke an seinen unfreundlichen Auftritt war nicht besonders erhebend. Der verteilte seine Komplimente ein bisschen zu sorgfältig. Aber sofort wischte sie diese Zweifel innerlich von der Tafel. Sie selbst war schließlich auch nicht Princess Charming gewesen, als sie ihn gerammt hatte.


    »So nachdenklich? Habe ich was Falsches gesagt?«


    »Absolut nicht«, versicherte Lale schnell. »Ich hätte gern den Obstsalat mit Ananas.«


    »Verstehe, Sie sind ein Vitaminfreak. Ich übrigens auch. Na, dann nehmen wir doch mal das volle Gesundprogramm, mit frisch gepresstem Orangensaft und …«


    Lale hörte nicht mehr, was er sagte, ihre Blicke saugten sich fest an seinem Mund, an seinem Lächeln, mit dem er bestellte. Alles, was er tat, hatte eine unwiderstehliche Leichtigkeit. Mit dem Mann könnte man glücklich werden, durchzuckte es sie.


    »Sie sagten, dass Sie neu in der Stadt sind?«, nahm sie den Faden auf.


    Andreas seufzte. »Der Job hat mich hierher verschlagen. Ich bin aber noch in der Anfangsphase, man lässt mir Zeit, um mich einzugewöhnen. Ich möchte die Stadt erst mal kennen lernen. Vielleicht können Sie mir etwas dabei helfen, Sie kennen bestimmt die besten Locations.«


    Locations? Ich kenne den Supermarkt, ich kenne jede Menge Spielplätze und den Fußballverein, dachte Lale.


    Andreas bemerkte ihr Zögern. »Sie brauchen mir ja nicht gleich alles zu verraten«, beteuerte er. »Aber vielleicht können Sie mir sagen, welches das schönste Kino ist. Ich gehe wahnsinnig gern ins Kino.«


    »Ich auch«, platzte Lale heraus. Dabei war sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr im Kino gewesen. Außer in der Kindervorstellung. Aber dieser Andreas sah nicht gerade so aus, als ob er sich etwas aus Donald Duck machte.


    »Es gibt da einen neuen Film mit Brad Pitt«, sagte Andreas versonnen. »Soll ziemlich aufregend sein.«


    Das war keine Feststellung, das war eine Frage, Lale wusste es auf der Stelle. So, Lulu, nun zeig mal, ob du Mumm in den Knochen hast.


    »Ich habe schon immer für Brad Pitt geschwärmt«, lächelte sie. Was schwafelte sie bloß daher? Brad Pitt, okay, der war ganz niedlich. Ansonsten war er ihr total egal.


    »Ihr Traummann?«, fragte Andreas verschmitzt.


    Lale straffte sich. Los jetzt! »Ich träume zwar manchmal ganz gern, aber ich ziehe die Wirklichkeit vor«, erwiderte sie geheimnisvoll.


    Andreas Berger kniff die Augen zusammen. Lale konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Pingpong, dachte sie. Jetzt bist du dran! Ran an die Buletten!


    Die Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. »Ich weiß, ich falle mit der Tür ins Haus – aber wollen wir uns das neue Werk mit Brad nicht gemeinsam ansehen?«


    Jetzt war es so weit. Er lud sie ins Kino ein. Au, Backe. Nun wusste sie nicht weiter. Doch, ja, sie wollte. Aber konnte sie sich das wirklich trauen?


    »Entschuldigen Sie mich einen Moment?«, fragte sie statt einer Antwort, stand hastig auf und floh in die Toilette.


    Zeit gewinnen, Zeit gewinnen, das war jetzt das Motto. Nervös zupfte sie an der Perücke herum. Teufel aber auch, da war sie in was reingerasselt. Sollte sie? Sollte sie nicht? Ratlos starrte sie in das Waschbecken. Ist doch nur Kino, total harmlos, sagte eine verführerische Stimme in ihr. Kino? Spinnst du?, sagte eine andere Stimme. Das kennt man doch. Kaum sitzt man nebeneinander, wühlt man erst gemeinsam im Popcornbecher, und dann fängt auch schon die Knutscherei an.


    Als Lale zum Tisch zurückkehrte, war sie so durcheinander, dass sie aus Versehen aus Andreas’ Glas trank. Er hatte inzwischen mit dem Obstsalat angefangen, der serviert worden war.


    »Köstlich«, murmelte er kauend. »Ich spüre schon die Wirkung. So fit habe ich mich lange nicht gefühlt. Und? Darf ich Sie nun ins Kino entführen? Oder haben Sie Samstag schon etwas vor?«


    Samstag. Samstag hatte sie so viel Zeit wie lange nicht mehr. Es war eine Fügung, es sollte so sein. Sie tat so, als müsse sie ernsthaft nachdenken.


    »Doch, mmh, ja, das könnte klappen«, sagte sie schließlich gedehnt. »Eigentlich wollte ich mit einer Freundin in ein Wellness-Hotel fahren, aber sie – hat sich den Fuß verstaucht. Ja, doch, warum nicht?«


    »Super«, freute sich Andreas. »Das ist ja heute mein Glückstag! Und in welches Kino gehen wir?«


    Bloß nicht in die König-Lichtspiele, dachte Lale, da war ich früher immer mit Ralf. »Ins Delphi, das ist so richtig gemütlich«, schlug sie vor.


    Andreas holte sein Handy heraus. »Dann geben Sie mir doch mal Ihre Nummer. Ich finde heraus, wann der Film läuft, und dann rufe ich Sie an.«


    Die Handynummer. Wenn er die hatte, konnte sie nicht mehr weglaufen. Egal. Wozu weglaufen? Lale diktierte ihm ihre Nummer, dann tippte sie mit schweißnassen Fingern seine in ihr Handy. Als Name gab sie »Andreas« ein. Dann löschte sie das S. »Andrea«, das war unverfänglicher. Ralf hatte sich zwar nie für ihren Handyspeicher interessiert, aber falls er doch auf die dumme Idee kam, konnte sie immer noch sagen, dass das eine Mutter aus der Schule sei.


    Nachdem Andreas sein Handy wieder eingesteckt hatte, sah er auf die Uhr. »Ich muss leider los«, sagte er bedauernd. »Tut mir leid. Bleiben Sie doch einfach noch sitzen.«


    Er winkte Marc heran und zahlte. Dann beugte er sich zu Lale vor. »Ciao, Prinzessin«, raunte er. »Bis Samstag. Ich freu mich auf Sie.«


    »Ich mich auch«, flüsterte Lale.


    *


    Die nächsten beiden Tage erlebte Lale wie durch einen Nebel hindurch. Der Countdown lief. Sie versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken, machte brav den Service für Kinder und Ehemann, wischte Staub wie ein waschechter Putzteufel, bügelte mit Hölleneifer. Nur den Supermarkt wechselte sie. Eine Begegnung mit Andreas in ihrer Alltagskluft mochte sie nicht riskieren. So nahm sie lieber einen Umweg in Kauf und schob jetzt in einem weiter entfernten Supermarkt ihren Wagen durch die Gänge, um ihm nicht in die Arme zu laufen.


    Das Einzige, was Ralf auffiel, war, dass der Fleischsalat plötzlich anders schmeckte. »Liebling, das ist aber nicht wie sonst«, beschwerte er sich.


    Lale biss sich auf die Lippen. »Ach, dann haben die wohl die Rezeptur geändert«, sagte sie knapp. »Du wirst dich schon daran gewöhnen.«


    Ralf knurrte etwas, dann wandte er sich wieder dem Fernsehprogramm zu.


    Als Lale am Freitagabend die Kinder zu ihren Eltern brachte, war sie nur noch ein Nervenbündel. Sicher, sie konnte Andreas unter irgendeinem Vorwand absagen, aber sie wusste genau, dass sie am Samstagabend dann doch im Delphi sitzen würde. Vor lauter Nervosität fuhr sie viel zu schnell, raste über eine rote Ampel, verwechselte die Blinker und nahm unsanft den Bordstein mit, als sie vor dem Haus ihrer Eltern einparkte.


    »Mami macht voll den Rennfahrer«, sagte Nils anerkennend. »Das war ja die Rallye von Monte Carlo!«


    »Ich bin nur zügig gefahren«, verteidigte sich Lale. »Schließlich können Opa und Oma es gar nicht erwarten, euch so richtig zu verwöhnen.«


    Sie griff zu der kleinen Reisetasche, die sie gepackt hatte, stieg aus und ging die Treppen zum Haus hoch, Nils und Bine im Schlepptau.


    »Kind, du siehst so abgehetzt aus«, empfing ihre Mutter sie. »Das war wirklich nötig, dass du mal wieder was für dich tust.« Sie nahm Lale in den Arm. »Und für euch«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


    Zum Glück sprangen jetzt Nils und Bine um die Großeltern herum und ließen sich drücken und küssen, sodass Lale eine Lüge erspart blieb. Sie fühlte sich grässlich. Rabenmutter!, wütete die mahnende Stimme in ihr. Bringst deine eigenen Kinder weg, damit du mit einem fremden Mann ins Kino gehen kannst. Lale hatte weder den Kleinen etwas von Ralfs Geschäftsreise gesagt, noch hatte sie ihm gestanden, dass sie am Wochenende kinderfreie Zone haben würde.


    »Komm, ich mache uns einen Tee«, sagte ihre Mutter. »Die Kinder können schon mal mit Opa eine Runde Memory spielen.«


    Lale folgte ihrer Mutter in die Küche. Alles sah noch genauso aus wie früher. Nichts hatte sich verändert, seitdem Lale ausgezogen war, um Ralf zu heiraten. Der alte Küchenschrank war noch da, die Holzbank in der Ecke, auf der sie früher immer geschmökert hatte, und neumodische Sachen wie eine Mikrowelle kamen hier nicht in Frage.


    Während ihre Mutter Teewasser aufsetzte, sah Lale sie nachdenklich an. Ihre Mutter sah immer noch ganz gut aus für eine Frau Ende fünfzig, aber sie tat nichts, um etwas aus sich zu machen. In ihrer praktischen Kurzhaarfrisur wurden die ersten grauen Haare sichtbar, sie trug eine langweilige graue Hose und eine weite weiße Bluse. Dennoch wirkte sie zufrieden.


    Lale seufzte. Ihre Frau Mama war genau sechsunddreißig Jahre verheiratet, rechnete sie nach, und wenn es überhaupt jemals Krisen gegeben hatte in ihrer Ehe, so hatte sie es niemals zugegeben. Unglücklich sah sie nicht aus. Lale seufzte ein zweites Mal. So hatte sie es sich auch immer vorgestellt: ein Leben lang zusammenbleiben, in guten und in schlechten Tagen. Und nun? War das schon der Anfang vom Ende?


    »Hast du auch warme Schlafanzüge eingepackt?«, fragte ihre Mutter. »Du weißt doch, wir schlafen immer bei offenem Fenster.«


    »Ja, habe ich«, antwortete Lale und biss in einen der Kekse, die auf dem Küchentisch standen. Noch konnte sie sagen, dass Ralf verreiste, dass der ganze großartige Plan für gemeinsame Ehefreuden nicht klappen würde. Aber sie schwieg.


    »Das ist grüner Tee mit Vanille«, strahlte ihre Mutter. Sie goss Lale eine Tasse ein, es war Lales Blümchentasse, die hatte sie schon als Kind benutzt. »Den Tee habe ich vom Wanderwochenende mitgebracht. Wir hatten herrliches Wetter, die Luft war so klar und schön, das solltet ihr auch mal machen, so in der freien Natur zu wandern, das lüftet den Kopf und das Herz.«


    Ach Mama, was weißt denn du, hätte Lale gern gesagt. Ob ihre Mutter jemals ein Auge auf einen anderen Mann geworfen hatte? Ob sie immer treu gewesen war, all die Jahre? Ganz bestimmt, beantwortete sich Lale die Frage selbst. Die hat bestimmt nie geguckt, was für Blumen noch rechts und links am Wegesrand stehen.


    »Ja, wandern ist eine gute Sache«, sagte sie ohne Überzeugung. »Aber ich werde mich erst mal um den Garten kümmern. Die Hecken müssen dringend geschnitten werden.«


    Ihre Mutter betrachtete sie nachdenklich. »So ein Haus macht viel Arbeit«, seufzte sie. »Übernimm dich nicht, Kleines.«


    »Ich pass schon auf mich auf«, sagte Lale. Sie trank den Tee auf einen Zug aus, obwohl er noch viel zu heiß war. Er brannte auf ihrer Zunge und in ihrer Kehle. »Danke für alles, Mama. Ich muss dann mal los. Sonntagnachmittag hole ich die Kinder wieder ab.«


    Enttäuscht schüttelte ihre Mutter den Kopf. »Immer in Eile, immer in Hektik. Dann bring wenigstens am Sonntagnachmittag Kuchen mit, wir machen es uns so richtig gemütlich, ja?«


    Lale sprang auf. »Machen wir.«


    »Moment, eine Sekunde noch«, hielt ihre Mutter sie zurück. Sie öffnete ihre Handtasche, die auf der Spüle stand, und holte das Portemonnaie heraus. »Hier«, sie steckte Lale einen Geldschein in die Hosentasche ihrer Jeans. »Geh mal wieder zum Friseur. Und kauf dir Wäsche, das wirkt wahre Wunder!«


    Lale wurde rot. Das war nicht auszuhalten! Ihre Mutter meinte es so gut, sie war so aufrichtig besorgt und tat alles, dass ihre Tochter ein schönes Wochenende mit ihrem Mann hatte – und was tat sie, Lale? Der Geldschein in ihrer Hosentasche brannte wie Feuer. Das schlechte Gewissen schnürte ihr die Kehle zu.


    »Nun mach nicht ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter. Kannst es doch gut gebrauchen, oder?«


    Stumm nickte Lale, dann ging sie schnell ins Wohnzimmer, wo ihr Vater schon mit Nils und Bine über den Memorykärtchen brütete.


    »Ich gewinne!«, verkündete Nils, als er seine Mutter sah.


    »Nein, ich!«, maulte Bine. »Außerdem mogelt Nils!«


    »Bis Sonntag, Kinder«, sagte Lale mit erstickter Stimme. »Und seid schön brav!«


    »Sind wir doch!«, sagte Bine entrüstet.


    »Brave Mädchen kommen in den Himmel, böse Mädchen kommen überallhin«, grinste Nils und streckte seiner kleinen Schwester die Zunge raus.


    Lale hauchte noch einen Kuss auf die geröteten Kinderwangen, dann verabschiedete sie sich von ihren Eltern und schloss leise die Wohnungstür hinter sich. Als sie auf dem Hausflur stand, atmete sie tief durch. Das wäre geschafft. Noch nie war ihr der Abschied von den Kindern so schwergefallen.


    Langsam fuhr sie nach Hause. Wie leer das Auto mit einem Mal war, wie still. Nicht auszuhalten. Sie drehte das Radio an. »… und nun zu den Kinotipps. Der neue Streifen mit Brad Pitt hat in den USA alle Rekorde gebrochen. Zwei Oscar-Nominierungen sind ihm bereits sicher und …« Lale wechselte den Sender, bis klassische Musik erklang. Klassische Musik beruhigte sie immer. War das nicht Mozarts Kleine Nachtmusik? Lale summte die Melodie mit. Eine kleine Nachtmusik. Ausgerechnet. Böse Mädchen kommen überallhin. Ins Delphi zum Beispiel. Sie nahm sich vor, den Geldschein ihrer Mutter einer Wohltätigkeitsorganisation zu spenden. Sollte etwa die eigene Mutter ihren verbotenen Ausflug finanzieren? Das war einfach zu krass.


    Ralf war schon zu Hause, sein Wagen parkte in der Einfahrt. Dabei war es erst kurz vor sieben.


    »Hallo Schatz, hast du meine Tennisshorts gesehen?«, empfing er sie missmutig. »Ich suche schon seit einer halben Stunde. Sogar in deinem Wäscheschrank habe ich nachgesehen …«


    Lales Herz rutschte in die Hose. Der Wäscheschrank! Da hatte sie doch die Perücke versteckt! Und das Geld! Mist, verdammter! Ihr Herz schlug wilde Purzelbäume.


    »Könntest ruhig mal wieder da drin aufräumen, sieht ja aus wie bei Hempels unter dem Sofa«, raunzte Ralf. »Es ist mir schleierhaft, wie du in dem Durcheinander überhaupt was wiederfindest. Sogar eine alte Plastiktüte gammelt da vor sich hin.«


    Die Plastiktüte! Lales Herz blieb stehen.


    »Ich habe die Schublade gleich wieder zugemacht. Und? Wo ist meine Tennishose? Irgendeine Idee?«


    Lale atmete auf. Also hatte er nichts entdeckt. Das war ganz schön knapp gewesen. »Die ist in der Wäsche«, sagte sie mit bebender Stimme. »Wofür brauchst du sie überhaupt? Ich denke, das ist eine Dienstreise?«


    Ralf sah sie nicht an, als er antwortete: »Stimmt, wahrscheinlich habe ich gar keine Zeit, den Hoteltennisplatz zu benutzen, aber man kann nie wissen.« Er stutzte. »Wo sind überhaupt die Kinder?«


    So, jetzt musste es raus. »Bei meinen Eltern. Das war schon lange abgemacht.«


    Stirnrunzelnd sah Ralf sie an. »Ach, nee, Lale allein zu Haus?«


    »Also, ich habe mir diese blöde Reise nicht ausgedacht«, sagte Lale schnippisch. »Aber so kann ich mir in aller Ruhe den Garten vornehmen. Der hat es mal wieder nötig.«


    Noch immer stand Ralf da, als hätte man ihm gerade die Bauklötze weggenommen. »Hm«, brummelte er. »Der Garten, so, so.«


    Ihm gefiel die Sache ganz und gar nicht, das war deutlich zu sehen. Seine Frau ohne Kontrolle, ein ganzes Wochenende lang?


    »Ich gehe in den Keller und suche deine Tennisshorts«, beendete Lale das Gespräch. In diesem Moment machte ihr Handy Dingelingedong. Sie hatte eine SMS bekommen.


    »Geh lieber an dein Handy«, giftete Ralf. »Ist bestimmt dein Date für einsame Stunden.«


    Himmel, Pups und Wolkenbruch! Wie kam Ralf nur auf so was? Lale war so verblüfft, dass sie ihn wie eine Erscheinung anstarrte. »Date? Hast du Date gesagt?«, wiederholte sie heiser.


    Ahnte er doch etwas? Hatte er etwa in die Tüte hineingesehen? Hatte er mit der Nachbarin gesprochen? Tausend Gedanken tanzten Tango in Lales Kopf.


    Ralf brach in Lachen aus. »War nur ein kleiner Scherz, Liebling. Ich meine, du bist eine wunderbare Ehefrau und eine tolle Mutter, aber, äh, wie soll ich sagen, du siehst nicht gerade so aus, als ob du einen Lover hättest.«


    »Besten Dank«, presste Lale hervor.


    Erleichterung und Wut kämpften in ihr, als sie in den Keller ging. Gut, dass er ihr keine Eskapaden zutraute. Aber wie er das gesagt hatte, das war die ultimative Beleidigung. Sie zog das Handy aus der Jacke, ihre Hände flogen. »20 Uhr, Kino 3«, stand da. »Voller Vorfreude, Ihr Andreas Berger.« Sofort löschte sie die SMS. Und im selben Moment bedauerte sie es schon, denn sie hätte sie gern noch ein paar Mal angeklickt, nur so.


    »Voller Vorfreude«, murmelte sie vor sich hin. Nett. Sie fand die Tennisshorts auf dem Wäschetrockner. So ein Blödmann, ihr Ralf.


    Der Abend verlief einsilbig. Ohne die Kinder war das Schweigen noch unbehaglicher als sonst. Bine und Nils durften am Freitagabend immer einen Kinderfilm sehen und ihre Nudelsuppe vor dem Fernseher essen. Jetzt, ohne die Kinder, waren sie das einsamste Paar unter der Abendsonne.


    Nachdem Lale die üblichen Brote gemacht hatte, gähnte sie demonstrativ.


    »Ich bin völlig fertig, war eine anstrengende Woche«, behauptete sie, »ich gehe mit einem Buch ins Bett.«


    Ralf schien es recht zu sein, denn er machte keinen Versuch, sie zurückzuhalten. »Ja, lies ein bisschen«, sagte er nur.


    Im Badezimmer tätigte Lale einen letzten Bodycheck. Bauch einziehen war ja schön und gut, aber wie lange hielt sie das durch? Sie brauchte etwas zum Anziehen, beschloss sie, etwas, was attraktiv war und doch nicht zu körperbetont. Ob sie noch shoppen konnte vor dem Date?


    »Wann geht’s denn los morgen?«, rief sie vom Treppenabsatz nach unten.


    »Stell den Wecker auf acht«, kam die Antwort zurück. »Ich fahre gegen halb zehn.«


    Dingelingedong. Schon wieder eine SMS! Sollte das noch mal Andreas sein? Lale klickte wie wild auf den Tasten herum. »Na, roter Teufel? Lust auf Latte? Ruf dich morgen an, Kuss, Kitty.«


    Sie ließ das Handy sinken. Wenn eine wusste, wie man sich für ein Date anzog, dann Kitty. Entschlossen tippte sie die Antwort. »Treff um elf bei Charley’s«.


    *


    Boaah, Sahne, erste Sahne«, rief Kitty zur Begrüßung. »Rot ist deine Farbe. Ist immer noch gewöhnungsbedürftig, aber umwerfend, dein neues Ich.«


    Lale war vorsichtshalber eine Viertelstunde zu spät gekommen, das ersparte ihr lästige Wartezeiten und gierige Blicke von den falschen Männern. Im Vergleich zum »Just Happy« hatte »Charley’s Bistro« den Charme einer Garagenparty. Und das Casting, na ja, da war sie neuerdings Besseres gewohnt.


    Kitty musterte sie von oben bis unten. »Da ist doch was passiert«, sagte sie mit einem schlauen Lächeln. »Deine Augen glänzen so verdächtig.«


    Sofort brach es aus Lale heraus. Alles erzählte sie, ihren misslungenen Verführungsversuch, die Begegnung mit dem Nutellamann, das Date.


    »Schätzchen, du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen«, sagte Kitty anerkennend, als Lale ihr Herz ausgeschüttet hatte. »Ist ja’n dolles Ding. Ich fass es nicht. Sollten Ehefrauen nicht hübsch daheimbleiben, wenn der Gatte verreist?«


    »Hey, das ist mein Text!«, lachte Lale. »Das heißt: Das war mein Text. Mal ehrlich: Was ist schon dabei, ins Kino zu gehen?«


    Kitty nippte an ihrem Latte Macchiato und verzog das Gesicht. »Tja, Mausi, kommt drauf an.«


    »Worauf?«


    Der Barmann stellte zwei Gläser Prosecco vor sie auf den Tresen. »Geht aufs Haus«, sagte er. »Für die beiden Grazien.«


    Lale warf ihm einen süßen Blick zu, dann wandte sie sich wieder an ihre Freundin. »Worauf denn nun?«


    Versonnen spielte Kitty mit ihrer kleinen Silberkette, an der ein Strassherz hing. Sie hatte ihr Haar zu einer Hochfrisur aufgetürmt, trug hautenge Leggins unter einer schwarzen Lederjacke und sah aus wie die Sünde höchstpersönlich.


    »Wie soll ich sagen – was du erzählst, klingt nicht nach Flirt, sondern so, als hättest du dich kräftig verknallt«, erklärte sie fachmännisch. »Da hat man nichts mehr unter Kontrolle. Du kannst dir zwar vornehmen, wie dein eigener Anstandswauwau anzutreten, aber du bist, ’tschuldigung, total ausgehungert. Deshalb könntest du aus Versehen in was reinrauschen, was nicht ganz verletzungsfrei ist.«


    Lale stellte das Glas ab. Ihr war schwindelig. Der Prosecco war direkt in ihr Gehirn gesickert. Verständnislos sah sie Kitty an. »Du hast doch selber gesagt….«


    »… dass du andere Luft schnuppern solltest und mal wieder flirten. Stimmt. Ach, was soll’s, vielleicht sehe ich es auch zu eng. Schwamm drüber. Relax, Baby. Was ziehst du an? Jogginganzug oder Jogginganzug?«


    Sofort verschwanden die kleinen Sorgenfalten auf Lales Stirn. Das war wieder Kitty, wie sie liebte und lebte. »Ich dachte, wir könnten zusammen was Scharfes kaufen gehen«, schlug sie vor.


    Diese Idee gefiel Kitty. »Gut gemacht, immer Tante Kitty fragen! Du brauchst was Abgedrehtes, einen richtigen Fummel. Nicht zu offenherzig, aber doch sexy.« Sie nahm Lales Figur in Augenschein. »Wenn du deinen Busen betonst, guckt kein Mensch mehr auf deine Hüften. Also ein hübsches Decolleté, der Rest ist Schweigen.«


    Herrlich, Kitty war einfach unbezahlbar. Lale trank ihr Glas auf einen Zug aus. »Worauf warten wir noch? Sei mein Spiegel!«


    Kichernd wie Teenager machten sie sich auf den Weg. Keine Boutique war vor ihnen sicher, eine nach der anderen verwandelten sie in ein Krisengebiet des Geschmacks. Lale hatte lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Die Welt gehörte ihr, sie konnte alles sein, Prinzessin, Vamp, Unschuld vom Lande, sie musste nur zugreifen. Unermüdlich probierte sie an, was ihr unter die Finger kam, Blusen, Kleider, Bustiers, sogar in ein glitzerndes Abendkleid schlüpfte sie.


    Dann erwischte es sie. Es war die achte Boutique, ein winziger, verkramter Laden mit einem Kronleuchter unter der Decke, überall hingen Kleider. Und das Kleid aller Kleider.


    »Sag nichts«, rief Kitty. »Ich glaube, wir haben es gefunden.«


    Sie nahm einen Kleiderbügel von der Stange, an dem ein rotes Kleid hing. Es hatte einen herzförmigen Ausschnitt und einen schwingenden Rock, und die Farbe leuchtete wie eine reife Tomate. Mit fiebrigen Wangen flüsterte sie: »Jawoll. Lady in red. Zackzack, anziehen!«


    Lale war schon in der Umkleidekabine verschwunden. Das Kleid saß so perfekt, als hätte ein genialer Designer es um ihre Problemzonen herum geschneidert. Und die Farbe war schlicht ein Brüller.


    Als sie wieder heraustrat, pfiff Kitty leise durch die Zähne. »Granate. Zum Heulen schön!«


    Sie nestelte am Verschluss ihrer Kette und legte Lale das Strassherz um. »Kann man so lassen«, raunte sie. »Was zum Naschen und was zum Spielen, das süßeste Überraschungsei der nördlichen Hemisphäre.« Sie wurde ernst. »Versprich mir nur, dass du heute Abend nicht aufs Ganze gehst.«


    Entrüstet stemmte Lale die Hände in die Hüften. »Hallo? Raumschiff an Erde: Ich will nur ins Kino!«


    »Schon gut, Space Kadett, und ich will nur, dass du morgen Früh nicht aufwachst und irgendwas bereust. Gönn dir dieses Kribbeln, gib richtig Gummi, aber dann mach den Rückzug. Ja?«


    Mit einer plötzlichen Gefühlsaufwallung umarmte Lale ihre Freundin. »Mach ich, versprochen und nicht gebrochen.«


    Erleichtert gab Kitty Lale einen Klaps auf den Po. »So, Süße, und nun fährst du nach Hause und legst dich in die Badewanne.« Sie nahm Lales Hand in die ihre. »Oje, Spülihände. Die haben ja seit Ewigkeiten keine Creme mehr gesehen. Hast du Nagellack zu Hause?«


    »Nagellack? Nö, benutze ich nie«, sagte Lale kleinlaut.


    »Gut, dann komme ich eben mit. Jetzt wirst du tiefergelegt, und zwar mit Stil.« Kitty wühlte in ihrer Handtasche und förderte zwei kleine Fläschchen zu Tage, in denen rote Flüssigkeiten schimmerten. »Tango Red oder Devil’s Kiss?«


    »Äh, besser Tango Red«, sagte Lale schnell. Kittys Ermahnungen hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Auf den Kuss des Teufels ließ sie es besser nicht ankommen. Sie würde die Königin der Nacht sein, aber wenn dieser Andreas ihr zu nahekam, würde sie sofort den Ciaoheimer machen.


    Wenig später standen sie auch schon in Lales Badezimmer. Kitty inspizierte als Erstes mit mitleidigem Blick Lales überschaubares Beauty Equipment. »Allzweckcreme«, sagte sie verächtlich. »Fehlt nur noch, dass du mit Domestos duschst. Hast du sonst noch was?«


    »Ralf sagt immer …«, wollte sich Lale verteidigen, doch Kitty schnitt ihr das Wort ab.


    »Ist doch klar wie Klärchen, dass Ralf die Segnungen der Kosmetikindustrie verschmäht. Geizig, wie er ist. Du brauchst dringend ein paar Muntermacher fürs Gesicht. Collagen-Booster, AHA-Säure und Liposomencreme. Ich bringe dir nächstes Mal was vom Theater mit.«


    Lale nickte einfach. Liposome? Was sollte das sein?


    Die folgende Stunde war ganz der Schönheit gewidmet. Lale fühlte sich wie eine höhere Tochter, die für den Debütantinnenball vorbereitet wird. Sie musste daran denken, wie Kitty und sie sich kennen gelernt hatten, damals in der Ballettschule, als sie beide noch von einer Ballerinakarriere geträumt hatten. Dreimal die Woche hatten sie trainiert, hatten ihre biegsamen Körper immer geschmeidiger gemacht, in der Hoffnung, einst in »Schwanensee« mitzutanzen.


    Das Ganze hatte ein Ende gehabt, als Ralf aufkreuzte. Lale heiratete ihn nach nur zwei Monaten und wurde sofort schwanger, Kitty brach sich kurze Zeit später ein Bein, begann eine Friseurlehre und hatte irgendwann den Job am Theater bekommen. So war sie zumindest dort gelandet, wo sie immer hatte sein wollen. Wenn auch nicht auf, sondern hinter der Bühne.


    »Stillhalten«, kommandierte Kitty. »Sonst brauchen wir gleich einen Notarzt!«


    Kitty gab alles. Sie hatte Lales Augenbrauen gezupft, ihr die Nägel lackiert, und nun rasierte sie ihr sogar die Beine, mit Ralfs Nassrasierer, den sie routiniert mit neuen Klingen versehen hatte.


    »Wenn Ralf das wüsste, würde er wie Rumpelstilzchen herumspringen«, sagte Lale verzückt.


    »Hat er eigentlich schon angerufen?«, fragte Kitty, die dazu übergegangen war, Lales Lider mit goldenem Puder zu bestäuben.


    »Aus den Augen, aus dem Sinn«, erwiderte Lale düster. »Den kannst du knicken. Papi macht in dolce vita.«


    »So, fertig«, sagte Kitty. »Und, was sagst du?«


    Nichts. Lale sagte nichts. Lulu sah so umwerfend aus, dass es Lale fast aus den Pantinen haute. Kaum zu glauben, was in ihr steckte, wenn sie einen Profi ranließ.


    »Schuhe?«, fragte Kitty so streng wie eine Professorin, die das Examen abnimmt.


    Wortlos zeigte Lale auf die grünen Glitzersandaletten, die auf dem Wäschekorb bereitstanden. Sie sahen aus, als hätten Außerirdische sie hier abgestellt.


    »Große Güte, das sind ja Wahnsinnsgeschosse! Nur die Farben sind schrill: rot und grün? Egal, so landest du zwar nicht auf der Liste der bestangezogenen Frauen, aber verdammt hübsch sind die wirklich.« Kitty nahm die Sandaletten in die Hand. »Perfekte Höhe«, murmelte sie. »Optisch bringt das gut drei Kilo weniger.«


    Lale schlüpfte in die Stilettos und machte sich ganz gerade. Konzentriert wie ein Bildhauer, der seine Skulptur begutachtet, musterte Kitty ihr Werk, checkte jedes Detail, dann packte sie ihre Notfallapotheke zusammen.


    »Hier, probier mal dieses Parfum. Ist der ultimative Scharfmacher. Ich muss jetzt ins Theater. Schick mir eine SMS, wenn du wieder zu Hause bist. Und: Toi toi toi!« Sie warf Lale eine Kusshand zu. »Pack dich aufs Sofa, entspann dich. Und komm bloß nicht auf die Idee, den Staubsauger anzufassen. Du solltest dich jetzt nur noch auf den Abend freuen.«


    Lale sah ihr noch lange vom Küchenfenster aus nach, wie sie die Straße entlangschlenderte und sich dann ein Taxi heranwinkte. Kitty hatte es wirklich drauf.


    *


    Sieben. Fünf nach sieben. Viertel nach sieben. Rastlos lief Lale durch das Haus und versuchte abwechselnd, ihre Armbanduhr und ihr Handy zu hypnotisieren. Aber der Minutenzeiger der Uhr quälte sich trotzdem in aufreizendem Schneckentempo von Strich zu Strich, und das Handy gab keinen Mucks von sich. Nicht die kleinste, winzigste SMS von Andreas. Wenn sie wenigstens seine Nachricht von heute Morgen noch mal anklicken könnte.


    Halb acht. Na, endlich. Es ging los! Lale hatte beschlossen, ein Taxi zu nehmen – sie wollte keine Spuren hinterlassen, Strafmandate zum Beispiel. Außerdem machte es sich gut, wenn ihr Auto in der Einfahrt vor dem Haus stand. Sie knipste die Stehlampe im Wohnzimmer an, obwohl es noch hell war, damit es dann später so aussehen würde, als sei sie zu Hause gewesen. Wenn die Nachbarin Ralf nach seiner Rückkehr doch noch ein Gespräch aufdrängte, könnte sie nicht irgendwelche Abwesenheiten ausplaudern.


    Sie glitt in die grünen Sandaletten, lächelte sich im Flurspiegel noch einmal zu und besprühte sich mit Kittys Parfum. Mmmh, es roch richtig puffig. Scharf! Dann stöckelte sie zur Straße, wo das Taxi schon wartete. Die Perücke gab ihr ein umwerfendes Selbstbewusstsein. Haare gut, alles gut, sagte Kitty immer. Und so ein feuerroter Schopf war einfach was Besonderes. Ihr Straßenköterblond hatte sie sowieso nie gemocht.


    »Zum Delphi«, sagte Lale knapp.


    Der Taxifahrer musterte sie interessiert im Rückspiegel. »Ach nee. Schöne kleine Frau ganz allein im großen Kino?«, wollte er wissen.


    So ein Schmierlappen. Lale antwortete nicht mal. Sie betrachtete stattdessen wohlgefällig ihre roten Fingernägel. Echte Krallen waren das! Katzenkrallen! Schade nur, dass sie so kurz waren. Ich werde sie etwas länger wachsen lassen, nahm sie sich vor.


    Dingelingedong. Der Klingelton vibrierte in ihrem ganzen Körper. Ihr Herz klopfte wie eine Buschtrommel. Mit heißen Wangen las sie: »Hab schon die Karten. Warte auf Sie an der Bar. Herzlich, Ihr Andreas.«


    Wie wundervoll. Alles war gut. Wohlig drückte sich Lale in den Rücksitz. Wieder und wieder las sie die wenigen Worte und kostete dieses leichtsinnige Glücksgefühl aus, das sie einhüllte wie ein Kaschmirmantel. Dann meldeten sich die letzten Zweifel. Und wenn er nun auf Jeans stand? War sie nicht hoffnungslos overdressed? Und was machte sie, wenn er ihr zu nahekam? Doch der Gedanke an Kitty gab ihr Sicherheit. Unwillkürlich berührte sie das Strassherz, das auf ihrem Decolleté lag.


    »So, da wären wir. Macht elf Euro fuffzig, die Dame«, sagte der Taxifahrer abweisend. Er war offensichtlich verstimmt, dass Lale sein Kompliment ignoriert hatte.


    Lale reichte zwölf Euro nach vorn und stieg aus. Die erste Etappe war geschafft. Zwar waren ihre Knie weich, und ihr Magen knurrte, weil sie den ganzen Tag lang nichts hatte essen können, doch eines wusste sie: Sie hatte alles getan, um diesem Andreas in Bestform unter die Augen zu treten. Mit wiegendem Gang ging sie durch das weit geöffnete Portal des Kinos. Einmal umknicken, und ich habe vier Wochen einen Gips am Fuß, dachte sie. Hals- und Beinbruch, Lulu!


    Sie erkannte ihn schon von Weitem, trotz des Gedränges ringsum. Ganze Trauben von kichernden Teenagern hingen in den Gängen herum, auch an der Bar war Hochbetrieb. Dort, mitten im Gewühl stand er. Andreas Berger. Der Nutellamann. Und er wartete nur auf sie! Sie arbeitete sich zu ihm vor und tippte ihm auf die Schulter.


    »Guten Abend, Herr Berger«, sagte sie so förmlich, als sei dies der Antrittsbesuch bei der Schwiegermutter.


    Sofort drehte er sich um. »Ja, halloooo«, sagte Andreas gedehnt und betrachtete sie langsam von oben bis unten. Lale schoss das Blut ins Gesicht. »Wahnsinn. Sie sind ja selbst großes Kino«, flüsterte er und streifte ihre Wangen mit einem Begrüßungskuss.


    Ein Stromschlag hätte nicht wirkungsvoller sein können. Lale fühlte sich an den defekten Föhn erinnert, der ihr vor einiger Zeit die Bekanntschaft mit der Macht der Elektrizität beschert hatte. Sie bekam eine Gänsehaut.


    »Danke, dass Sie schon die Karten besorgt haben«, sagte sie artig, ohne sich anmerken zu lassen, dass schon dieser Begrüßungskuss mehr war, als sie ertragen konnte.


    »War mir ein inneres Volksfest«, erwiderte Andreas.


    Er trug einen hellen Leinenanzug und ein dunkelblaues T-Shirt darunter. Elegant, aber nicht zu elegant, stellte Lale anerkennend fest. Stil ohne Ende. Ein Mann wie Champagner.


    »Möchten Sie einen Drink?«, fragte er.


    Besser keinen Alkohol, beschloss Lale. Bewahr dir einen kühlen Kopf. Du bist sowieso schon angeschickert von seinem bloßen Anblick.


    »Eine Cola Light«, piepste sie. Herrje, was war bloß mit ihrer Stimme passiert?


    Während Andreas bestellte, sondierte sie unauffällig das Terrain. Wo kamen bloß alle diese jungen Mädchen her? Diese überirdisch schlanken Girlies mit den Piercings im nackten Bauchnabel und den Tätowierungen über den bestens sichtbaren String-Tangas? War sie nicht uralt im Vergleich zu diesen Frischfleischküken?


    »Bitte sehr, Ihre Cola«, holte Andreas sie aus ihrer Panikattacke zurück. Er hob sein Weinglas und prostete ihr zu. »Auf die schönste Frau in dieser Stadt«, sagte er. »Und auf einen unvergesslichen Abend!«


    Die Eiswürfel klirrten leise in Lales Glas, als sie trank. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie ihn ja streng genommen gar nicht kannte. Er war ein völlig Fremder. Warum nur erschien er ihr dann so vertraut, als ob sie sich schon Jahre kannten? Das war doch Magie!


    »Wissen Sie was? Eines Tages würde ich gern erfahren, was unter diesem roten Schopf wirklich vorgeht. Sie haben irgendein Geheimnis, aber ich komme nicht dahinter«, sagte Andreas versonnen.


    Oh ja, ich habe sogar viele Geheimnisse, dachte Lale. Einen Mann zum Beispiel, zwei Kinder und ein Reihenhaus.


    »Gehen wir rein?«, wechselte sie das Thema. »Sieht so aus, als ob es ziemlich voll wird.«


    Andreas legte einen Geldschein auf den Tresen und ging vor, auf das Hinweisschild zu, das zu Kino 3 führte. »Na, dann suchen wir mal einen hübschen Thron für die hübsche Prinzessin«, lachte er über die Schulter hinweg.


    Der Kinosaal war schon fast besetzt. Sie fanden mit Mühe und Not zwei Plätze in der letzten Reihe. Lale war es völlig egal. Gute Sicht war heute Abend Nebensache. Ihretwegen hätte man auch zwei Stunden Werbung abspulen können, wichtig war ihr nur eines: Sie würde nun viele kostbare Minuten direkt neben ihm sitzen, sein Rasierwasser riechen, seinen Arm neben sich auf der Lehne spüren.


    Sie stellte das Handy aus und schmiegte sich in das Polster. Ihre Fußsohlen brannten von der ungewohnten Tortur des hochalpinen Gestöckels. Ihr Atem ging flach. In ihrem Kopf tobte ein einziges Schneegestöber. Es war so unaussprechlich wunderbar.


    Der Film entpuppte sich als knallharter Thriller. Der arme Brad Pitt wurde gleich zu Beginn in eine atemberaubende Verfolgungsjagd verwickelt und musste sich den Weg freischießen, wenig später hing er auf der Flucht vor seinen Verfolgern mit zwei Fingern an einem Fenstersims, hoch über einer Straße mit tosendem Verkehr.


    Andreas lehnte sich zu ihr herüber. »Spannend, nicht wahr?«, flüsterte er.


    »Irre gut«, flüsterte Lale zurück. »Und irre gefährlich.« Ihre Blicke trafen sich in einem sekundenkurzen Blitzgewitter.


    »Keine Angst, ich bin ja auch noch da«, raunte Andreas und legte eine Hand auf ihren Arm.


    Millionen Härchen stellten sich auf Lales Haut auf. Da war er wieder, der elektrische Schlag, er fuhr ihr in alle Glieder, vom Scheitel unter der roten Perücke bis zu ihren kribbelnden Fußsohlen. Warm und trocken fühlte sich seine Hand an, seine schöne, gepflegte Männerhand. Es war, als hätte sich ein Stromkreis geschlossen. Sie gehörten zusammen. Zumindest für die Dauer eines Hollywoodfilms.


    »Und, wie finden Sie Brad Pitt?«, hörte sie wieder seine Stimme. »Steht ihm gut, das kurze Haar, oder?«


    »Doch, ich finde ihn ganz prima …« begann sie. »Aber …«


    »Ja?«


    Ihr Nachbar zur Rechten, ein dicklicher Youngster mit einem Riesenbecher Popcorn, sah zu ihnen herüber und räusperte sich tadelnd. Na und? Regte sie sich etwa über sein Popcorngeschmatze auf?


    Andreas’ Hand schloss sich auf einmal fest um Lales Arm. Der sanfte Druck dieser Berührung brachte sie fast um den Verstand. Und sie spürte etwas, was sie schon fast vergessen hatte, ein Ziehen und ein Beben ihres Körpers, einen Funkenregen der Lust.


    »Ich«, sie bewegte fast nur noch die Lippen, so leise sagte sie es, »ich stehe mehr auf Männer wie Sie.«


    Es war ihr einfach herausgerutscht, sie erschrak fast darüber, aber es war die Wahrheit, die volle Wahrheit. Noch nie, so schien es ihr, hatte sie einen Mann so begehrt, noch nie hatte sie sich so wahnsinnig stark nach einem Mann gesehnt, nach seiner Stimme, nach seinem Körper, nach der Elektrizität von Berührungen, die wildeste, ungehemmteste Lust versprachen.


    Etwas unsicher sah sie ihn an. War sie zu weit gegangen? Doch er lächelte, aber nicht höflich und verbindlich wie im »Just Happy«, nein, da war ein Ausdruck in seinem Gesicht, der ihr Innerstes erzittern ließ. Er wollte sie. Mit Haut und Haar, daran bestand kein Zweifel. Geh nicht aufs Ganze, zirpte Kittys Stimme von weit her, versprich es mir!


    »Und ich stehe auf rothaarige Frauen«, flüsterte er. »Die sind so rassig. Die meisten Männer ziehen ja Blondinen vor. Ich bin da ganz anders …«


    Schnell sah Lale wieder nach vorn. Wie gut, dass sie in der letzten Reihe saßen, bis auf den schlecht gelaunten Youngster neben ihr schien niemand zu bemerken, dass der wahre Film gerade im Zuschauerraum ablief. Die ganz große Love Story. Mit einem Traummann in der Hauptrolle.


    »Brad Pitt …«, begann sie.


    »Vergessen Sie Brad Pitt«, unterbrach Andreas sie. »Für mich sind Sie der Star.« Seine Hand rutschte zu Lales Hand hinunter und ergriff sie. Dann schlang er seine Finger in die ihren. Tausend kleine Schauer liefen über Lales Rücken. Sie musste schwer an sich halten, um ihm nicht einfach in die Arme zu sinken.


    Vorn auf der Leinwand hatte der unermüdliche Brad mittlerweile ein Hotelzimmer gefunden und seine Pistole unters Kopfkissen gelegt. Als es an der Hoteltür klopfte, durchfuhr Lale ein solch gewaltiger Schreck, als sei es Ralf, der da klopfte und sie in der nächsten Sekunde überraschen würde, wie sie Hand in Hand mit einem anderen Mann im Kinosessel klebte.


    »Hey, das ist doch nur ein Film«, raunte Andreas. Er ließ ihre Hand los, legte einen Arm um sie und zog sie näher an sich heran. »Wahnsinn, Sie duften so gut«, murmelte er.


    Lale hätte schreien mögen, so ungeheuerlich war das. Nun lag seine Hand auf ihrem Oberarm und streichelte ihn sacht. Sie war völlig aufgelöst. Erregt und doch entspannt. Wie von selbst öffneten sich ihre Schenkel, und ihr nacktes linkes Knie berührte den Stoff seines Anzugbeins. Sie stöhnte leise.


    Statt Ralf betrat eine kurvige Blondine das Hotelzimmer. Sie sah sich kurz um, stürzte auf Brad Pitt zu und küsste ihn. Lale wusste gar nicht mehr, wo sie hinsehen sollte. Genau das wünschte sie sich auch, genau so einen leidenschaftlichen Kuss, ohne große Erklärungen, ohne Wenn und Aber.


    Sie spürte, wie Andreas noch näher kam. Seine freie Hand berührte ihr Kinn und drehte es zu sich hin. Dann beugte er sich zu ihr und näherte seine Lippen ihrem Mund. Einen Moment lang passierte nichts, nur ihre Lippen bewegten sich in Zeitlupe aufeinander zu, in gespannter Erwartung, doch dann öffnete Lale ihre Lippen, und schon hatte er sich ihren Mund erobert, küsste sie ungestüm und drängend, und Lale erwiderte diesen Kuss, den Kopf im Nacken, durchpulst von ihm, von diesem Mann, der sie vom ersten Moment an fasziniert hatte. Seine Hände waren mit einem Mal überall, auf ihrem Nacken, an ihrem Hals, auf ihren Hüften.


    In diesem Moment jedoch meldeten sich die Alarmglocken, sie schrillten heftig in Lales Ohren, rote Lichter blinkten auf. Es war die höchste Alarmstufe, und es war allerhöchste Feuerwehr, dass sie sich aus dem Staub machte, um nicht noch weiter in dieses Schlingern zu geraten, an dessen Ende ein Lotterbett stehen würde. Genauso ein Bett wie das, auf dem Brad Pitt gerade seine Blondine vernaschte.


    Vorsichtig zog Lale den Kopf zurück. Ihre Lippen waren feucht. Und nicht nur ihre Lippen. Sie suchte hastig ihre Handtasche, die vom Sitz gerutscht war. »Tut mir leid, ich muss mal eben für kleine Mädchen«, wisperte sie.


    Entgeistert sah Andreas sie an.


    »Bin gleich wieder da«, versicherte sie und stand auf.


    Wie es ihr gelungen war, im Dunkeln über all diese Beine zu steigen und den Ausgang zu finden, wusste sie nicht mehr, als sie eine halbe Stunde später mit Schüttelfrost und einer Flasche Rotwein im Bett saß. Sie wusste nur noch eines: Sie brannte lichterloh.


    *


    Drrrring. Wie? Was? Ach so, der Wecker. Lale hatte gestern Nacht gar nicht mehr daran gedacht, ihn auszustellen, und so dröhnte das Ding penetrant und bohrte sich mitten hinein in ihren schmerzenden Kopf. Aua. Sie war Rotwein nicht gewohnt, und schon gar nicht eine ganze Flasche.


    Ächzend angelte sie nach dem Wecker und stellte ihn aus. Dann ließ sie sich zurück in die Kissen fallen. Hatte sie nur geträumt? Oder hatte sie sich gestern Abend wirklich von Andreas küssen lassen?


    Sie schloss die Augen, und sofort war alles wieder da. Das dunkle Kino, sein Rasierwasserduft, dieser begehrliche Blick, seine Hand, die ihren Körper erkundete, und dann – der Kuss. Dieser überwältigende, wilde Kuss, der sie völlig aus der Kurve getragen hatte. Es war ein Wunder, dass sie sich noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht hatte. Sie war zu allem bereit gewesen gestern Abend. Und das Beunruhigende war: Der Kick hielt an. Sie hatte flüchten können, doch der Fangschuss hatte gesessen. Zärtlich wühlte sie ihr Gesicht in das Kissen und küsste es. »Andreas«, murmelte sie. »Mein Andreas …«


    Zwei Stunden später wachte sie wieder auf. Verschlafen sah sie zum Wecker. Zehn Uhr! Sonst saß sie um diese Zeit längst mit Nils und Bine am Frühstückstisch, während der Herr Gemahl im Bett die Sonntagszeitung las. Mit einem schönen heißen Kaffee von der Kaltmamsell, versteht sich.


    Ralf!, durchzuckte es Lale. Bestimmt hatte er schon versucht, sie anzurufen. Und Kitty! Und – oh Gott, und der Nutellamann! Wo war überhaupt ihr Handy? Mit einem Satz war sie aus dem Bett gesprungen und lief die Treppe hinunter.


    Sie fand das Handy in der Küche, in der Handtasche. Sofort stellte sie es an. Hell flammte das Display auf, sie tippte den Zahlencode ein, und dann erschien die Information, dass sie zweiundzwanzig Messages hatte. Zweiundzwanzig!


    Sie sank auf einen Küchenstuhl und schluckte. Wenn sie ehrlich war, dann fürchtete sie sich vor dem, was da gleich angeprasselt kommen würde. Vielleicht war die Welt da draußen längst untergegangen, und sie hatte es gar nicht gemerkt! Erst mal einen Kaffee, das war der rettende Gedanke. Sie zählte sorgfältig die Löffel Kaffeepulver ab, goss Wasser in die Maschine und stellte sie an. Sofort meldete sich das schlechte Gewissen. So wie gestern Abend.


    »Es ist nichts passiert«, sagte sie laut zu sich selbst. »Ein bisschen Kino, ein bisschen Küssen, ist doch nichts dabei. Du hast die Notbremse im richtigen Moment gezogen, Glückwunsch!«


    Lale wusste, dass das nicht stimmte. Der Kuss in den Kinosesseln gestern hatte die Wucht einer ganzen Liebesnacht gehabt. Schuldbewusst sah sie zum Handy. Lieber erst noch eine Tasse Kaffee, und dann konnte das Unheil kommen. Sie goss die Tasse ganz voll und nippte. Brandheiß. Na schön, also doch erst die Messages. Augen zu und durch.


    Der erste Anruf war von ihrer Mutter, Viertel nach acht. »Ich wollte dir nur viel Spaß wünschen, tschüss, bis morgen!« Der zweite von Ralf, zwanzig nach acht. »Lale? Warum gehst du nicht ran? Ich bin gut angekommen. Bis später.« Der dritte, wieder Ralf, Viertel vor neun. »Lale! Was ist los? Ich geh jetzt essen. Melde dich mal.« Fünf vor neun. Sie erschauerte, als sie die vertraute Stimme hörte. »Wo sind Sie? Mit Brad durchgebrannt?« Neun. »Lulu, ich mache mir Sorgen. Rufen Sie doch bitte zurück.« Drei nach neun. »Lulu?« Zwanzig nach neun. »Habe ich etwas falsch gemacht? Ich wollte Sie nicht überrumpeln.« Halb zehn. »Bitte, ich muss Sie sehen.« Zehn. Zur Abwechslung wieder Ralf. »Also Lulu, ich verstehe das nicht. Habe dir schon zu Hause auf den AB gesprochen. Bin sehr verärgert.«


    So ging das immer weiter, Ralf und Andreas wechselten sich munter ab. Um kurz vor elf eine SMS von Kitty. »Süße? Alles Roger?« Dann eine SMS von Andreas. »Lassen Sie uns alles bei einem Drink besprechen, Ihr Andreas Berger.«


    Lale konnte nicht mehr. Sie legte das Handy auf den Küchentisch und stützte den Kopf in die Hände. Das war ja grauenvoll! Was hatte sie nur angerichtet?


    Während sie ihren Kaffee trank, dachte sie über alle möglichen Ausreden nach. Ihrer Mutter musste sie gestehen, dass Ralf verreist war, da gab es keinen Ausweg. Aber das hatte Zeit bis zum Nachmittag. Bei Kaffee und Kuchen klang es weniger dramatisch, als wenn sie extra anrief. Ralf dagegen war eine harte Nuss. Offenbar hatte er es auf dem Festnetz und auf dem Handy versucht. Sie brauchte eine gute Geschichte. Kitty würde sie nur sagen, dass sie ihr Versprechen gehalten hatte. Aber Andreas? Was sollte sie ihm antworten? Sie steckte in einer Sackgasse.


    Nun begann das Handy auch noch zu klingeln. Kittys Nummer erschien auf dem Display. Lale holte tief Luft und ging ran. »Ja? Kitty?«


    »Hallo, Mausi. Sag schon, hast du oder hast du nicht?«


    »Was?«


    »Na, was wohl.«


    Stockend berichtete Lale, wie der Abend gelaufen war. Als sie den Kuss schilderte, ächzte es am anderen Ende der Leitung. »Mein lieber Herr Gesangverein, ich fasse es nicht. Du hast dich wirklich von ihm küssen lassen?«


    »Ja«, hauchte Lale. »Und er küsst so wahnsinnig gut, dass du die Englein im Himmel singen hörst.«


    Kitty brach in atemloses Gelächter aus. »Weiter!«


    »Nichts weiter«, sagte Lale unwillig. »Ich bin mitten im Film aufgestanden und gegangen, so, wie ich es meiner besten Freundin versprochen hatte. Dann war Ende im Gelände!«


    »Mensch, bin ich aber froh«, gluckste Kitty. »Das war ja haarscharf! Wie hat er reagiert?«


    Lale griff zur Kaffeetasse und nahm einen Schluck. »Messages wie angestochen, mein ganzes Handy ist voll. Habe noch nicht mal alle durch.«


    Sie lehnte sich zurück und betrachtete das Foto am Kühlschrank. Wie war das damals eigentlich mit Ralf gewesen? Hatte sie da auch diese röhrenden Flugzeuge im Bauch gehabt? War das auch dieser unglaubliche Glückstaumel gewesen? Es fiel ihr schwer, sich daran zu erinnern.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte Kitty.


    »Weiß nicht«, antwortete Lale düster. »Erst mal gar nichts.«


    »Schätzchen, der wird nicht so schnell lockerlassen. Pass bloß auf. Am besten, du gehst auf Tauchstation. Lass ihn runterkühlen, bis er aufgibt. Wir sollten bald einen Kaffee trinken. Du brauchst dringend einen Coach, damit du nicht rückfällig wirst, wenn er an der Tür kratzt. Im Entsorgen von Lovern bin ich ein Ass.«


    »Ja, gern«, sagte Lale. »Ciao, Kitty.«


    Sie legte das Handy zurück auf den Küchentisch. Dann stand sie auf und öffnete den Kühlschrank. Das Sortiment war dürftig. Yoghurt, ein Rest Spaghetti vom Freitag, eine Tube Tomatenmark, ein fast leeres Schälchen Fleischsalat. Lale klappte die Kühlschranktür wieder zu. Sie hatte ohnehin keinen Appetit. Der war ihr gründlich vergangen.


    Sie sah zur Uhr. Es war mittlerweile kurz vor elf, spätestens um vier musste sie bei ihren Eltern sein. Und vorher musste sie sich noch eine Menge Messages anhören. Sie umkreiste ihr Handy eine Weile so vorsichtig, als läge eine Zeitbombe auf dem Küchentisch. Dann nahm sie es entschlossen in die Hand, löschte alle Nachrichten und wählte Ralfs Nummer.


    »Ja?« Seine Stimme klang fröhlich, im Hintergrund war Musik und Stimmengewirr zu hören.


    »Ich bin’s, Lale«, sagte sie so unbefangen wie möglich. »Tut mir leid wegen gestern, aber erst habe ich bis ultimo im Garten rumgegraben, dann habe ich mich in die Badewanne gelegt und bin ins Bett gegangen.«


    »Und dein Handy?«, fragte Ralf.


    Lale merkte genau, dass er nicht allein war. Besteckklappern und Gläserklirren wurden hörbar. Sicherlich saß er mit seiner Katharina in einem erlesenen Restaurant und ließ es sich gut gehen. Wenn er sauer auf sie war, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken.


    »Der Akku war alle«, erwiderte sie. »Hab das Handy erst heute Morgen wieder aufgeladen. Und du? Alles in Ordnung?«


    Jemand kicherte. Lale spürte, wie die kalte Wut sie packte. Das war doch wieder mal typisch. Sie zermarterte sich ihr Hirn wegen eines harmlosen Flirts, den sie noch dazu heldenhaft beendet hatte, und er spachtelte in aller Seelenruhe mit der schärfsten Firmenschlampe, die dieser Grasskamp jemals engagiert hatte.


    »Die Kunden sind sehr schwierig«, behauptete Ralf. »Die wollen Intensivbetreuung, schon mittags gehen hier drei Flaschen Wein über den Tisch. Aber das wird schon.«


    »Du hast ja auch charmante Unterstützung«, konnte sich Lale nicht verkneifen zu sagen. »Deine zartbittersüße Katharina steckt die doch bestimmt mit links in die Tasche.«


    Schweigen. Darauf konnte er natürlich schlecht reagieren, wenn der kleine rote Teufel ihm direkt gegenüber saß.


    »Die, äh, die V-Verbindung ist so schlecht, ich – ich höre dich gar nicht mehr«, stammelte Ralf schließlich.


    Lale lächelte grimmig. Was ’n Versager. Das war ja wohl der älteste Trick seit der Erfindung des Handys: Wenn du nicht mehr weiterweißt, dann behaupte einfach, dass du im Funkloch bist. Selten so gelacht.


    »Ich höre nichts«, schrie sie mit aller Kraft ins Telefon. »Schönen Tag noch!«


    Sie hatte gerade das Gespräch beendet, als es auch schon Dingelingedong machte. Au weia. Sie klickte die SMS an. »Guten Morgen, Prinzessin«, stand da. »Ihr Prinz ist untröstlich und voller Sorgen. Falls Sie noch leben, dann simsen Sie mir einfach nur ein Ja. Bitte!«


    Von dem könnte sich Ralf eine dicke Scheibe abschneiden, dachte Lale bewundernd. Kein Vorwurf, kein Gedrängel, keine Geiselnahme. Nur ein wirklich charmantes Hallo. Diese Taktik der kleinen Schritte war grandios. Obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, den Kontakt abzubrechen, konnte sie einfach nicht widerstehen.


    Sie drückte auf »Antwort« und tippte ein J und ein A. Dann drückte sie auf »Senden« und wartete. Das nächste Dingelingedong ließ nicht lange auf sich warten. »Bin ich aber froh! Danke! Ich hätte mich sonst in mein Schwert gestürzt.« Lale musste lächeln. Nee, wie süß. Ein Mann mit Fantasie. Trotzdem legte sie das Handy beiseite und ging hoch zum Badezimmer. Schluss jetzt. Der Ausflug in die ferne Glitzerwelt war zu Ende.


    Doch sie war noch nicht ganz in der Dusche, als sie es sich anders überlegt hatte. In olympiaverdächtiger Geschwindigkeit lief sie die Treppe hinunter zur Küche und riss das Handy an sich. »Hallo Prinz. Bitte das Schwert stecken lassen. Wäre schade um Sie.« Vorsichtshalber nahm sie das Handy nun mit hoch. Man konnte nie wissen. Als sie aus der Dusche kam, hatte sie schon die nächste Nachricht. »Was muss ich tun, damit ich die Prinzessin wiedersehen darf? Drei Aufgaben lösen?« Lale dachte kurz nach. Dann tippte sie: »Keine Chance. Werde von einem garstigen Drachen bewacht.«


    Während sie sich anzog, wartete sie sehnsüchtig auf ein neues Dingelingedong. Zu dumm aber auch. Sie war es doch gewesen, die ihn hatte schmoren lassen wollen. Und nun? Wartete sie. Im Jogginganzug legte sie sich aufs Bett und blätterte in einer Zeitschrift. Das Handy hatte sie neben sich gelegt. Warum kam keine Antwort?


    Sie überflog die Artikel, aber alles erschien ihr zum Gähnen langweilig. Bis ihr eine Überschrift ins Auge sprang: »LCS. Warum guter Sex Ihr Leben verändern kann.« Wie bitte? LCS? Sie begann zu lesen. LCS, das bedeutete »Life changing sex«, erfuhr sie staunend. Genau in diesem Moment kam der ersehnte Klingelton. »Schon vergessen? Ich habe ein Schwert! Und keine Angst vor Drachen.«


    Lale seufzte. Andreas war mehr als eine Versuchung. Er hatte das gewisse Etwas, eine Mischung aus jungenhafter Unbekümmertheit und männlichem Eroberungsdrang. LCS. Ob sich ihr Leben ändern würde, wenn sie nur ein einziges Mal mit ihm schlief? Du solltest es ausprobieren, flüsterte eine Stimme in ihr, die Lulu-Stimme. Um Himmels willen, warnte die andere Stimme, die Lale-Stimme. Wenn es kein LCS ist, dann guckst du doof aus der Wäsche. Wenn es aber wirklich LCS sein sollte, dann bleibt in deinem Leben kein Stein auf dem anderen.


    Lass es, beschwor sie sich. Hak es als schöne Erfahrung ab, und träum ein bisschen von ihm. Das ist schon mehr, als du jemals gehofft hast. Sie ließ die Zeitschrift auf den Boden gleiten und streckte sich im Bett aus. Aah. Wie gut das tat. Und das Beste war: Ralf würde noch eine volle Woche weg sein. Das bedeutete eine ganze Woche ohne Tagesthemen und ohne Fleischsalat. Eine Woche, in der sie tun konnte, was sie wollte, ohne Nachfragen, ohne einen ewig meckernden Mann, der auch noch bewundert werden wollte für die schlechte Laune, die er aus dem Büro mitbrachte.


    Plötzlich kamen zwei SMS gleichzeitig. Das reinste Klingelkonzert. Die erste war von Kitty. »Na, wie oft hat er schon angerufen?« Die zweite war von Andreas. »Hat der Drache Sie gefressen? Andernfalls würde ich morgen Früh gern mit Ihnen frühstücken. Um halb elf im ›Just Happy‹?« Lale saß auf der Stelle aufrecht im Bett. Sie hätte so gern ein schlichtes »Nein« getippt. Aber es ging nicht. Es ging einfach nicht. Ratlos sah sie aus dem Fenster. Die Sonne brannte vom Himmel. Wenn sie nicht den Rasen sprengte, würde Ralf ihr die Geschichte mit der Gartenarbeit niemals abkaufen.


    Sie hatte gerade das Wasser aufgedreht und den Strahl auf die Rosenbeete gerichtet, als sie ein »Kuckuck!« hörte. Verdutzt wandte sie sich um. Samt Gartenschlauch. Und so wurde eine junge Frau im Jeansmini von oben bis unten klatschnass.


    »Scheibenkleister! Bist du deppert?«, kreischte Kitty. »Ich habe schon geduscht!« Sie schüttelte sich.


    »Tut mir leid!«, rief Lale. »Aber mit dir hatte ich wirklich nicht gerechnet! Was machst du überhaupt hier? Bist du neuerdings meine Bewährungshelferin? Damit ich wieder auf den rechten Weg zurückfinde?«


    Sie drehte den Wasserhahn zu und ließ den Schlauch fallen. »Komm ins Haus, ich gebe dir ein Handtuch. Kaffee ist auch noch da.«


    Im Badezimmer rieb sich Kitty fluchend die Haare trocken und föhnte sich in bemerkenswerter Geschwindigkeit eine Frisur.


    »Willst du lieber meine Perücke haben?«, fragte Lale kichernd.


    »Deine Perücke, ausgerechnet. Ich glaube, die sollte ich dir wieder wegnehmen. Machst ja nur Unsinn damit«, schnaubte Kitty. Doch dann lachte auch sie. »Hand aufs Herz: Deine Story ist super. Einmal nippen und dann weg mit der Flasche. So ist es richtig – nach dem Vorspiel verschwinden. Der Hormonspiegel stimmt wieder, was?«


    Tja, wenn das mit dem Nippen nur so einfach wäre, dachte Lale. Sie kam sich eher vor wie jemand, den ein einziger Schluck Champagner zum Alkoholiker gemacht hatte. Jetzt wollte sie mehr. Viel mehr. Sie wollte alles, um genau zu sein. Gab es da nicht einen Schlager? Eine kleine rhythmische Melodie durchpflügte ihr Hirn. ›Ich will alles, ich will alles, und zwar sofort!‹


    »Wann ist noch mal die Kantinenparty?«, lenkte sie ab. »Diese Woche?«


    »Ja, am Freitag. Ich habe unserem Star-Tenor schon erzählt, dass ich eine absolut geniale Freundin mitbringe«, sagte Kitty bestens aufgelegt. »Du kommst doch, oder? Hast du jemanden für die Kinder?«


    »Noch nicht«, bekannte Lale. »Aber Ralf hat einen Azubi, den ich mal anrufen werde. Die Kinder stehen auf ihn.«


    Kitty wühlte in ihrer Riesentasche. »Hast es ja eigentlich nicht verdient, aber ich dachte, du solltest am Freitag was Nettes zum Anziehen haben. Ich meine, du kannst ja nicht deine ganze Notkasse für neue Kleider verbrennen. Und das Rote ist vielleicht ein bisschen zu peppig für so ’ne Theaterfete.«


    Sie holte ein schwarzes Wollkleid heraus und einen breiten schwarzen Ledergürtel. »Bitte sehr, das ist aus meiner Man-gönnt-sich-ja-sonst-nichts-Phase, als ich dachte, dass Mousse au chocolat besser als Sex ist. Wenn du den Gürtel auf die Speckröllchen zwischen Taille und Hüften legst, ist es genau richtig. Was sagst du?«


    Lale hatte den Jogginganzug schon ausgezogen und zog sich das Kleid über den Kopf. Was war Kitty bloß für eine tolle Freundin. So viel schwesterliche Anteilnahme gab es wohl selten in Frauenfreundschaften. Bedauernd dachte Lale daran, wie sie damals die Barbiepuppe durch die Gegend geschleudert hatte. Nein, Kitty war keine tiefergelegte Schnalle. Ihr lag offenbar wirklich daran, dass es Lale gut ging und dass sie ein bisschen Spaß hatte. Nicht zu viel Spaß, wohlgemerkt.


    »Sehe ich nicht aus wie eine Weißwurst im schwarzen Kondom?«, fragte sie zweifelnd.


    »Ach, was. Brust raus, Kopf hoch. Und der Nutellamann ist wirklich durch?«, wollte Kitty wissen. So leicht ließ sie sich nicht von den wesentlichen Dingen abbringen.


    »Den lasse ich am ausgestreckten Arm verhungern«, behauptete Lale. Von nun an ging das alles nur noch sie selbst etwas an, fand sie. Auch wenn Kitty es gut meinte, ohne Zweifel. »Danke übrigens für das Parfum. Es hatte eine durchschlagende Wirkung.«


    »Benutze es bloß nicht, wenn du einkaufen gehst. Sonst hast du den Mann von der Wursttheke am Hals«, sagte Kitty. »Das Zeug geht direkt ins limbische System.«


    »In – was?«


    »Hab ich mal gelesen. Düfte sprechen den animalischen Instinkt an«, dozierte Kitty.


    Animalisch, gutes Wort, dachte Lale. Es klang nach Begierde, nach Hemmungslosigkeit, nach schrankenloser Hingabe. All das hatte der Kuss von Andreas gehabt. Und er hatte den Wunsch nach mehr geweckt.


    Sie tranken in der Küche noch eine Tasse Kaffee, dann fuhr Lale ihre Freundin zum Theater. »Und schön sauber bleiben«, sagte Kitty zum Abschied.


    »Klar«, rief Lale etwas zu laut und kurvte weiter. Sie hielt beim nächsten Bäcker und kaufte ein ganzes Tablett voll Sahnetorte. Wenn sie erst mal bei ihrer Mutter auf dem Sofa saß, war die Welt sowieso wieder in Ordnung.


    *


    Blöde Kuh!«, schimpfte Lale vor sich hin, während sie neben dem vertrauten Halteverbotsschild bremste. Sie meinte damit weder das Schild noch irgendeine bedrohliche Politesse, sondern sich selber.


    Tausendmal hatte sie sich vorgenommen, heute Morgen brav zu Hause zu bleiben. Tausendmal hatte sie die Situation durchgespielt, hatte Vorteile und Nachteile abgewogen, hatte sich die Risiken aufgezählt. Und dann trotzdem süchtig nach der Tüte mit der Perücke gegriffen, nachdem sie die Kinder zur Schule gebracht hatte. Sie trug Kittys schwarzes Kleid.


    Das Schild des »Just Happy« blinkte wie der pure Hohn. Lale war nicht happy. Sie war bis über beide Ohren verliebt und randvoll mit den grottigsten Schuldgefühlen. Wenigstens konnte Andreas sie in diesem Restaurant nicht unbemerkt anfallen. Was sie hier wollte, wusste sie selbst nicht. Alles in ihr drängte auf Erfüllung, auf eine heiße Liebesnacht. Stattdessen würde sie ihn nun über zwei Cappuccinotassen hinweg anschmachten wie eine Schülerin, die sich in der großen Pause mit dem Mathelehrer weggestohlen hat.


    Mit klopfendem Herzen öffnete sie die Tür und lief sofort in einen Herrn hinein, der ein erbsengrünes Jackett trug und einen kecken Ohrring. »Holla, junge Frau, so eilig?«


    Was? Wer? Oh, nein! Das war ja Smitti, der lustige Smitti, Ralfs Kollege! Wie kam der denn hierher? Lale musste schwer an sich halten, um ihm nicht ein »Morgen, Smitti, altes Haus!« zuzurufen.


    »’tschuldigung«, murmelte sie stattdessen und schob sich schnell an ihm vorbei. Wenn der sie erkannte, konnte sie sich erschießen.


    »Keine Ursache«, rief er ihr hinterher. »Aber warten Sie mal – kennen wir uns nicht?«


    Fliehen hatte keinen Sinn. Sie musste seine Zweifel zerstreuen, jetzt sofort. Langsam drehte sie sich um. »Wir? Nein, das wüsste ich«, grinste sie gequält. »Einen wie Sie vergisst man doch nicht! Schönen Tag noch.«


    »Moment!« Er hielt sie am Ärmel fest und sah ihr forschend ins Gesicht. »Doch, ich bin sicher – oder, nein, ich komme nicht drauf. Sorry, ich glaube, das ist eine Verwechslung.«


    Lale befreite sich aus seinem Griff. Zum Glück lernte einer wie Smitti wahrscheinlich hunderte von Frauen in einer Woche kennen, so, wie der aussah. Schon in zwei Minuten würde er sie vergessen haben.


    Hektisch stöckelte sie am Tresen entlang und hielt Ausschau nach Andreas. Ein Glück! Er saß schon da und wartete auf sie!


    »Prinzessin! Was war denn los? Muss ich meine Rüstung anlegen und den fremden Ritter aufspießen?« Andreas stand auf, küsste sie flüchtig auf die Wange und setzte sich wieder.


    Auch Lale setzte sich, und zwar auf die andere Seite des Tisches, damit dieser ungewollte Übergriffe unmöglich machte. »Ach, das war nur so’n Fehlgesteuerter«, sagte sie obenhin. »Er behauptete, er hätte mich verwechselt. Die alte Masche.«


    Andreas nickte lächelnd. »Übelnehmen kann man es ihm nicht. Sie sehen besonders entzückend aus heute. Schwarz steht Ihnen fast noch besser als Rot!«


    Rot wurde Lale. Das rote Kleid. Das Kleid, das sie getragen hatte, als er sie küsste. Und er? Andreas tat ausgesprochen unbefangen. Kein Wort verlor er über den Kinobesuch. Stattdessen erzählte er von seiner neuen Wohnung.


    »Sie ist noch fast leer. Nur ein Tisch, zwei Stühle, ein Sofa und ein Bett.« Er hob verzweifelt die Hände. »Aber das wird schon. Was mir wirklich fehlt, ist der geübte Blick einer Frau. Frauen haben ein ganz anderes Händchen für so was. Ich falle auf jeden Innenausstatter herein, der mir einen Bauernschrank aufschwatzen will.«


    Lale musste lachen. »Einen Bauernschrank? Das passt nun wirklich nicht zu Ihnen. Sie sind doch nicht der Oberförster!«


    Nun lachte auch Andreas. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte er geheimnisvoll. »Ich lade Sie zum Frühstück ein, und Sie revanchieren sich, indem Sie danach mit in den Laden gegenüber kommen. Ich habe da einen Schrank im Auge, der mir zwar gut gefällt, aber ich bin unsicher. Sie dagegen haben wirklich Geschmack. Das sieht man ja schon daran, wie Sie sich anziehen.«


    Wie bitte? Sie sollte einen Schrank für ihn aussuchen? Lale hatte noch nie etwas ausgesucht. Sogar die Möbel für das Reihenhaus hatte Ralf so gut wie allein ausgewählt. Lale war damals hochschwanger gewesen und hatte nur ein paar Kataloge zur Ansicht bekommen. Ralf hatte sich zwar angehört, was ihr gefiel, und dann doch allein entschieden. So wie immer. Hatte sie überhaupt Geschmack? Sie hatte keinen blassen Schimmer. Und die Klamotten kamen von Kitty.


    »Gut, erst mal das Frühstück«, sagte Andreas aufgeräumt, »Dann sehen wir weiter. Gesund? Oder wollen wir heute mal Eier mit Speck bestellen?«


    Lale strahlte. Eier mit Speck war in diesem Moment das Unwiderstehlichste, was sie sich vorstellen konnte. Sie hatte einen Mordshunger. Seit Samstag hatte sie kaum etwas gegessen, selbst um die Tortenarie bei ihren Eltern hatte sie sich mit dem Hinweis gedrückt, sie hätte sich den Magen verdorben.


    »Gern! Eier mit Speck!«, frohlockte sie.


    All ihre Befangenheit, alle ihre Sorgen und Skrupel waren mit einem Mal wie weggeblasen. Andreas ließ sie nicht im Mindesten spüren, dass er verstimmt oder gar enttäuscht war wegen Lales Flucht aus dem Kino. Entweder war er sich seiner Sache sehr sicher, oder er war einfach locker drauf. Lale entschied sich für die zweite Variante.


    Nachdem sie ihr proteinreiches Frühstück verschlungen hatten, zahlte Andreas am Tresen. Marc winkte Lale verschwörerisch zu und hob den Daumen. Er hatte offensichtlich seinen Spaß daran, wie Lale sich den Nutellamann geangelt hatte.


    »Kommen Sie, es dauert nicht lange, der Laden ist wirklich direkt gegenüber«, bat Andreas sie, als er wieder zum Tisch zurückgekehrt war.


    »Einverstanden«, sagte Lale und zuckte mit den Achseln. »Aber ich habe nicht viel Zeit.«


    »Zehn Minuten«, versprach Andreas. »Dann können Sie zum nächsten Date.«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er vor. Lale folgte ihm und sah sich suchend um. Eine zweite Begegnung mit Smitti wollte sie sich lieber ersparen. Der Schreck saß immer noch tief. Sie hatte nie darüber nachgedacht, dass sie auf ihren Exkursionen jemanden aus Ralfs Welt treffen könnte. Sicher, die Perücke, das Styling, der Lippenstift, all das machte eine andere Frau aus ihr. Doch ihre Stimme konnte sie nicht verstellen, und auch ihr Gang, ihre Haltung konnten sie verraten.


    »Keine Sorge, der Rüpel ist längst gegangen«, sagte Andreas, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Und wenn er sich noch mal blicken lässt, dann sind seine Tage gezählt.« Er fasste Lales Unterarm und geleitete sie galant aus dem »Just Happy«.


    Das Einrichtungsgeschäft lag in der Tat direkt gegenüber. Es war ein teurer Designerladen, in dem Lale noch nie gewesen war. Für Ralf und sie kamen nur Möbel infrage, die man selbst zusammenschrauben musste.


    Als sie den Laden betraten, glitt ihnen sogleich ein Verkäufer entgegen, der einen so feinen dunklen Anzug trug, als käme er von einer Operngala. »Wie schön, dass Sie noch einmal wiederkommen«, begrüßte er Andreas. »Und wie ich sehe, haben Sie Ihre Frau Gemahlin mitgebracht. Eine kluge Entscheidung. Guten Tag, gnädige Frau.«


    Außer Ralfs Chef hatte noch nie jemand »gnädige Frau« zu Lale gesagt. Und dass man sie für die Frau von Andreas hielt, machte sie noch verlegener. Seine Frau Gemahlin, du liebe Güte.


    Andreas rettete sogleich die Situation. »Die Dame ist eine sehr gute Freundin. Meine Geschmacksberaterin, sozusagen.«


    »Aha – ja, ausgezeichnet, wirklich ausgezeichnet«, sagte der Verkäufer geziert. Er führte Lale und Andreas in den ersten Stock, wo lauter Schlafzimmer aufgebaut waren.


    Lale musste schlucken. »Sie – suchen einen Schlafzimmerschrank?«, fragte sie verwirrt. Der Anblick von so vielen Betten regte ihre Fantasie an.


    »Habe ich das nicht gesagt? Oh, Verzeihung, ja. Und ich finde den da sehr schön.« Andreas zeigte auf eine Schrankwand mit dunklen Sprossen, in die Quadrate aus hellem Papier eingelassen waren.


    »Eine japanisch inspirierte Kreation«, erklärte der Verkäufer. »Es sind Schiebetüren, sehen Sie? Und das Innenleben kann man frei gestalten, ganz nach Wunsch.«


    Er zog eifrig die Türen auf und zu, während Andreas Lale ansah. »Was meinen Sie?«


    Ich meine, dass es nichts Unpraktischeres gibt als weiße Papierfensterchen und schwarze Rahmen, dachte Lale. Das Papier ist nach ein paar Wochen schmutzig, und auf dem dunklen Holz sieht man jedes Staubkorn. Aber war Lale gefragt? Nein, es war Lulu, die ihren Senf dazugeben sollte. Außerdem: Sie würde den Kram ja nicht in Ordnung halten müssen. Andreas hatte bestimmt eine Putzfrau, die sich dann damit rumärgern konnte.


    »Sehr ausgefallen«, sagte sie deshalb und legte den Kopf schräg. »Genau richtig für einen Mann wie Sie. Elegant, aber nicht zu feminin.«


    Der Verkäufer war begeistert. »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Geschmack, gnädige Frau«, säuselte er. »Und Sie«, er sah Andreas verzückt an, »Sie muss ich zu dieser geschmackssicheren Frau beglückwünschen.«


    Andreas lächelte stolz und legte einen Arm um Lale. »Ich weiß schon, was für einen Schatz ich gehoben habe«, versicherte er. »Wann können Sie liefern?«


    Lale bekam augenblicklich wieder eine Gänsehaut. Dies war der pure Glücksschauer. Wie fest und sicher er sie in den Arm nahm. Sie fühlte sich beschützt und glücklich. Andreas war jeder Zoll der Ritter, den sich alle Frauen wünschten.


    »Oh, das kann ein paar Wochen dauern«, sagte der Verkäufer. »Es sind handgefertigte Einzelstücke, sie kommen aus Italien.«


    Andreas ließ Lale los. »So lange kann ich nicht warten«, sagte er unwirsch. »Könnten Sie mir nicht dieses Ausstellungsstück liefern? Am besten gleich heute?«


    Der Verkäufer sah aus, als habe er auf etwas Bitteres gebissen. Doch Andreas machte ein hochmütiges Gesicht. »Heute Abend, oder ich nehme ihn nicht«, sagte er kalt.


    Lale ging einen Schritt beiseite. Es war ihr peinlich, wie Andreas auftrat. Andererseits – passte das nicht zu ihm? War er nicht ein Mann, der wusste, was er wollte? Der sich nahm, was ihm gefiel? In diesem Moment entdeckte sie das Preisschild, das an dem Schrank baumelte. Jessas, das konnte doch nicht wahr sein! Achttausend Euro? Für einen einzigen Schrank? Für ein bisschen Papier und schwarzes Holz?


    »… könnte ich in diesem speziellen Fall eine Ausnahme machen«, hörte sie den Verkäufer wispern. Sie sah, dass er eilig einen Schein in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Das gab Lale den Rest. So etwas kannte sie nicht. Sie wäre eher gestorben, als in so einem piekfeinen Schuppen mit einem Geldschein zu wedeln.


    »Also, heute Abend«, sagte Andreas. Jetzt lächelte er wieder. »Danke, Lulu. Ich befürchte, ich habe Ihre Zeit schon über Gebühr in Anspruch genommen. Sonst würde ich Sie gern noch auf einen Champagner einladen. Schließlich haben wir was zu feiern!«


    »Ein andermal gern«, sagte Lale schnell. Es wurde höchste Zeit, die Prinzessin wieder in das Aschenputtel zurückzuverwandeln und die Kinder von der Schule abzuholen. »Dann viel Spaß mit dem Schrank!«


    »Auf bald«, sagte Andreas. »Auf sehr bald!« Er zog sie etwas beiseite. »Ich beiße nicht«, sagte er leise. »Und ich muss Sie wiedersehen!«


    Lale sah in seine Augen, in diese nutellabraunen Augen, und es war, als ob sie in einen tiefen, tiefen Abgrund sah. »Vielleicht«, hauchte sie, dann lief sie zum Auto, so schnell ihre grünen Sandaletten sie trugen.


    Ich muss Sie wiedersehen, hatte Andreas zum Abschied gesagt. Wie stellte er sich das vor? Sie konnte doch nicht den Rest ihres Lebens mit ihm im »Just Happy« frühstücken. Wie sollte das alles weitergehen? Schwer ließ sie sich auf den Fahrersitz fallen.


    Die achttausend Euro hatten sie nicht weniger umgehauen als Andreas’ Umarmung. Der musste ja einen Bombenjob haben, so, wie der das Geld aus dem Fenster warf. Sie legte einen Kavalierstart hin und sauste los. Wie wohl seine Wohnung aussah? Sicherlich cool und edel. Bei ihr zu Hause dagegen sah alles etwas mitgenommen aus. Auf dem Sofa hatten neun Jahre Fleischsalat und Marmeladen-Kinderhände deutliche Spuren hinterlassen. Und die restlichen Möbel waren längst abgestoßen und aus der Mode. Aber gemütlich ist es bei mir auch, dachte Lale trotzig.


    Eine Stunde später stand sie vor der Schule, als sei nichts geschehen. Sie überprüfte im Rückspiegel noch schnell ihr Gesicht, ob auch keine Make-up-Spuren mehr zu sehen waren, dann stieg sie aus.


    »Schön, dass ich Sie noch treffe«, empfing Frau Michalsky sie auf dem Schulhof. »Denken Sie morgen Früh an die Obstplatte?«


    »An die – Obstplatte?«, wiederholte Lale ungläubig. »Morgen Früh?« Wovon redete diese Frau?


    »Na, wir veranstalten doch heute die große Lesenacht«, sagte die Lehrerin tadelnd. »Nun sagen Sie bloß nicht, das haben Sie vergessen. Alle Kinder übernachten in der Schule und dürfen ihre Lieblingsbücher mitbringen. Es ist unsere ›Kind und Buch-Aktion‹. Sie hatten sich doch für das Frühstück mit einer Obstplatte angemeldet.«


    »D-die Obstplatte, ja-j-ja, sicher«, stammelte Lale. Sie hatte es tatsächlich vergessen. »Natürlich, ich bereite alles vor. Wann sollen die Kinder denn da sein?«


    »Neunzehn Uhr starten wir. Und nicht die Schlafsäcke und die Taschenlampen vergessen.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, versicherte Lale. »Bis heute Abend.«


    Die Lesenacht, ja, sie erinnerte sich schwach. Aber in den letzten Tagen hatte sie so viele Aufregungen durchlitten, dass dieses hochpädagogische Event total an ihr vorbeigegangen war.


    »Mamiiii! Ich nehme Benjamin Blümchen mit!«, schrie jetzt Bine, die ihre Mutter entdeckt hatte und auf sie zulief.


    »Kinderkram«, grollte Nils, der ihr gefolgt war. »Ich darf sogar einen Gruselschocker mitbringen. Den Lehrern ist das egal. Hauptsache, die Kurzen lesen!«


    »So, dann ab durch die Mitte«, ordnete Lale an. »Wir müssen noch zum Gemüsemann, wegen der Obstplatte.«


    »Ich will Bananen«, sagte Bine. »Und Kirschen.«


    »Alles, was du willst, Schatz«, erwiderte Lale. Ihr war schwummrig. Sie würde die Nacht allein verbringen. Oder eben doch nicht so ganz allein. Das war ein unverhofftes Geschenk. Oder eine teuflische Versuchung?


    *

  


  
    Die Kinder waren kaum zu bändigen. Seit Stunden kramten sie unaufhörlich Dinge zusammen, die sie mitnehmen wollten. Bine schleppte eine komplette Plüschtiersammlung heran, Nils hatte ein Sortiment Schwerter und Pistolen zusammengestellt, dann flogen Bücher in die Reisetaschen, Schlafanzüge, Taschenlampen, Kekse und Kuschelkissen.


    »Hey, ihr sollt nicht umziehen, ihr sollt nur ein paar Kleinigkeiten für die Nacht mitnehmen«, ermahnte Lale sie. »Und vergesst nicht, vor dem Schlafen aufs Klo zu gehen. Und macht keinen Ärger, und …«


    »Schon klar«, unterbrach sie Nils. »Brauchst gar nicht so hektisch zu werden, wir wissen schon, wie’s abgeht. Schließlich hast du uns bestens erzogen.«


    Ach, Nils, dachte Lale. Du weißt genau, wie du mich kriegst. Gerührt nahm sie ihn in den Arm. Bald würde er groß sein, ein Teenager, ein Mann. Es ging alles so schnell. Hatte sie ihn nicht gerade in den Armen gewiegt, ein allerliebstes Baby, das sie umsorgt und gepampert hatte? Plötzlich wurde ihr klar, dass sie in einigen Jahren mit Ralf allein in diesem Haus hocken würde. Dass die Kinder dann ihr eigenes Leben hätten und allenfalls am Sonntagnachmittag mit Torte vorbeikämen. Noch nie hatte sie dieses Bild so deutlich vor sich gesehen.


    »Hey, Mami, morgen hast du uns wieder«, sagte Nils, der Lales Gefühlssturm spürte. »Kein Grund zur Panik.«


    Lale gab ihm einen Kuss aufs rote Haar. »Solange ihr die Bude nicht auseinandernehmt, wird es schon klappen«, sagte sie schnell. »Wollt ihr vorher noch was essen?«


    »Och nö«, maulte Bine. »Wir essen doch mit den anderen in der Schule. Frau Michalsky kocht uns Spaghetti. Was machst du eigentlich heute Abend?«


    »Ich?« Die Frage kam aus einem unschuldigen Kinderherzen und traf Lale genau dort, wo sie am verwundbarsten war. Mitten ins Schwarze. Dieser Abend war wie das berühmte Schwarze Loch im Universum, in dem man leicht verschwinden konnte und nie wieder auftauchte.


    »Nichts Besonderes«, antwortete sie. »Füße hoch, Fernseher an. Und dann gehe ich ins Bett und träume von zwei sehr artigen Kindern.«


    Ihr Handy klingelte. Schreck. Schock. Sollte das …?


    »Es ist Papi«, verkündete sie, nachdem sie das Gespräch angenommen hatte. »Er will euch sprechen.«


    Eine Weile plapperten die Kinder mit Ralf und erzählten von ihrem bevorstehenden Abenteuer. Lale stand teilnahmslos daneben. Ralf, wie weit weg er doch war. Manchmal vergaß sie fast, dass es ihn überhaupt gab.


    »Hier, er will dir noch was sagen«, mit diesen Worten hielt Nils ihr den Hörer hin.


    »Hallo, Lale«, hörte sie Ralfs sachliche Stimme. »Sag mal, was genau machen die Kleinen heute Abend?«


    »Die lange Lesenacht, du weißt doch. Das Neueste von der Pädagogikfront. Sie sind schon total aus dem Häuschen. Und du? Bist du – erfolgreich mit dem, was du dir vorgenommen hast?«


    Das klang ziemlich zweideutig, und es war Absicht. Ralf tat natürlich wie Tulpe. »Sehr langwierig, die Verhandlungen. Aber ich sehe Licht am Ende des Tunnels. Drück mir die Daumen, vielleicht mache ich den Abschluss meines Lebens. Und dann muss Grasskamp eine kräftige Gehaltserhöhung ausspucken.«


    »Viel Glück dabei«, sagte Lale. »Und grüße Frau von Beelitz …«


    »Katharina, meine Frau lässt dich …« Er verstummte. »Ich sag’s ihr. Ciao.«


    Also duzten sie sich schon. Seltsam, wie wenig sie das noch berührte. Lale clippte sich das Handy an den Hosenbund und widmete sich wieder den Vorbereitungen. Ralf hätte jetzt auch mit Miss World auf den Malediven sein können, es kümmerte sie nicht. Sie sortierte alles Überflüssige aus und verschloss die Reisetaschen. »So, das wär’s. Starten wir?«


    Nils und Bine hatten schon ihre Schuhe an. Alles klappte wie am Schnürchen. Sie nahmen ihre Taschen und liefen zum Auto. Pünktlich lieferte Lale sie an der Schule ab.


    »Musst nicht mit reinkommen, wir wuppen das schon«, sagte Nils zum Abschied großspurig. »Bis morgen!«


    Bine jedoch klammerte sich mit einem Mal verzweifelt an ihre Mutter. »Darf ich dich anrufen, wenn ich nicht schlafen kann?«, flehte sie.


    »Sicher. Aber du hast alle deine Freundinnen dabei, du schaffst das schon ohne mich«, tröstete Lale sie. »Und nun viel Spaß!«


    In diesem Moment erklang das vertraute Dingelingedong. Lale winkte aus dem Seitenfenster, wartete noch eine Anstandssekunde, dann checkte sie das Display. Andreas. Wer sonst? »Der Schrank sieht großartig aus. Lust, zu gucken?« Das Handy brannte in ihrer Hand.


    Sie fuhr los, aber an der nächsten Ecke hielt sie an. Die Versuchung war übermächtig. Auf dem Bürgersteig entdeckte sie einen Fahrradständer. Sollte das Schicksal entscheiden, sie konnte es nicht. Lautlos zählte sie die Metallbügel ab. Ich gehe, ich gehe nicht. Ich gehe, ich gehe nicht. Ich gehe.


    »Ja«, simste sie zurück.


    »Wielandstraße fünf«, kam prompt die Antwort. »Um acht?«


    Herrje, sie musste sich doch erst mal umziehen und alles!


    »Neun«, simste sie.


    »Der Champagner steht kalt. Freu mich«, war die knappe Antwort.


    Nie hatte Lale diese Mischung aus Angst und Freude erlebt, die sie nun überwältigte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Toll, dachte sie. Aus dem Kino bist du weggerannt, und nun spazierst du mitten in die Höhle des Löwen. Sehr konsequent. Aber konnte es eine bessere Gelegenheit geben? Hatte Kommissar Zufall nicht alles dafür getan, dass sie ausgerechnet heute Abend Zeit hatte?


    Die wahnwitzigsten Fantasien schüttelten sie. Und wenn er nun ein Unhold war, der sie gleich im Flur besprang? Ein Triebtäter? Ein Monster? Sollte sie Kitty einweihen? Die Adresse von Andreas hinterlassen? Blödsinn, beruhigte sie sich. Du hast einfach zu viele schlechte Krimis gesehen. Im Kino hast du doch auch die Kurve gekriegt. Andreas ist ein Gentleman. Er wird dich gehen lassen, wenn du genug hast.


    Zu Hause stellte sie die Dusche so kochend heiß, als müsste sie schon durchs Fegefeuer gehen, bevor überhaupt etwas geschehen war. Dann überlegte sie, was sie anziehen sollte. Rot war durch, schwarz auch. Das Kostüm kam nicht in Frage. Also der karierte Rock. Und die weiße Hemdkragenbluse, das wirkte unschuldig. Damit er nicht auf falsche Gedanken kam, wenn sie vor der Tür stand.


    Bevor sie ging, holte sie noch eine Flasche Rotwein aus dem Keller und band eine rote Schleife darum. Auf dem Stadtplan suchte sie die Wielandstraße. Gute Gegend, dachte sie. Monster und Unholde wohnten garantiert woanders.


    Es war fünf vor neun, als sie vor einer Villa hielt, wo im ersten Stock ein paar Fenster erleuchtet waren. Hier also wohnte Andreas Berger. Der Mann war auf die Butterseite des Lebens gefallen, keine Frage. Hier eine Wohnung zu mieten musste ein Vermögen kosten. Sie zog einen Handspiegel heraus, zog sich die Lippen nach und kontrollierte den Sitz ihrer Perücke. Er stand also auf rothaarige Frauen. Dabei war sie doch gar nicht rothaarig. Sie war eine Schwindlerin! Wenn er sie an den Haaren zog, würde er einen Pferdeschwanz in straßenköterblond entdecken. Und dann?


    Lale musste über sich selbst lachen. Wieso sollte Andreas sie an den Haaren ziehen? So was machten Schulkinder. Ein letztes Mal wanderten ihre Gedanken zu den Kleinen. Die hatten bestimmt einen Mordsspaß, während ihre Mutter mit taubem Hirn im Auto saß.


    Sie stellte den Motor aus. Still war es hier, nur ein paar Vögel zwitscherten in der Abenddämmerung. Sie nahm die Flasche Wein und ihre Handtasche und stieg aus. Es war eine laue Sommernacht. Die ersten Sterne funkelten am Himmel. Eine Stunde, beschloss Lale. Eine Stunde, dann bin ich wieder draußen. Sie klingelte neben einem Schild, auf dem die Initialen AKB standen. AKB? Hieß er etwa Andreas Klaus mit Vornamen?


    »Ja?«, tönte Andreas’ Stimme aus der Gegensprechanlage.


    »Ich bin’s, La-äh Lulu«.


    Die Tür summte und sprang auf. Lale trippelte durch ein feudales Entrée mit einem riesigen Kronleuchter, die XXL-Ausgabe jenes Lämpchens aus der Boutique, in der sie das rote Kleid gekauft hatte. Donnerwetter. Das war ja wie bei Queen Mum persönlich! Andächtig betrachtete sie die kostbar gerahmten Gemälde an den Wänden und die dicken Teppiche, auf denen sie bei jedem Schritt einsank.


    »Hier oben ist es«, hörte sie die Stimme von Andreas.


    Sie sah hoch. Er stand auf dem Treppenabsatz, ein Glas in der Hand. Sein hellblaues Hemd war geöffnet, er trug eine Jeans, und seine Füße waren nackt. Dieses Bild würde sie nie wieder vergessen. Es war das Bild purer Unbeschwertheit, und Andreas war ohnehin das Bild von einem Mann. Lale konnte kaum fassen, dass sie es war, auf die dieser Traummann gewartet hatte. Und sie war verliebt, das wusste sie nun, verliebt bis über beide Ohren, verliebt bis zum Wahnsinn.


    Sie stakste die Treppenstufen zu ihm hinauf. Sofort nahm er sie in den Arm. »Endlich«, flüsterte er. »Ich hatte solche Sehnsucht.«


    Lale machte sich ganz steif. Nur eine Stunde, rief sie sich in Erinnerung. Genau sechzig Minuten, und dann nimmst du die Beine in die Hand. Rette sich wer kann, Frauen und Kinder zuerst.


    »Hab ich Ihnen mitgebracht«, stieß sie hervor und hielt ihm die Rotweinflasche unter die Nase.


    Andreas lächelte verschmitzt. »Die heben wir uns für später auf«, gurrte er. »Wir sollten den Champagner nicht warm werden lassen.«


    »Wieso steht da eigentlich AKB an der Tür? K für Kalle?«, fragte sie.


    Er stutzte, dann sagte er vergnügt: »Tja, für JFK wie John F. Kennedy hat’s nicht gereicht. Ich heiße Andreas Karl. Meine Eltern schwärmten für Karl den Großen.« Er grinste. »Nomen est Omen.«


    »Verstehe«, sagte Lale. An Selbstbewusstsein mangelte es ihm nicht gerade. Und genau das gefiel ihr. Andreas nahm ihre Hand und führte sie in einen kleinen Flur, der ganz in Pfirsichtönen gehalten war, von den Wänden bis zum makellosen Teppichboden. Sanfte Musik plätscherte aus unsichtbaren Lautsprechern, ein Duft von Lavendel erfüllte die Luft.


    »Ich zeige Ihnen gleich die Wohnung«, erklärte er. »Aber erst mal sollten Sie sich den Schrank ansehen. Er ist vor zwei Stunden geliefert worden, und ich muss sagen, Sie hätten mich nicht besser beraten können.«


    Ohne ihr Einverständnis abzuwarten, ging er den Flur entlang und blieb vor einer geöffneten Tür stehen. »Bitte sehr, hier geht’s zur grrrroßen Hafenrundfahrt!«


    Lale folgte ihm neugierig. Links öffnete sich der Flur zu einer chromblitzenden Küche mit einem langen Tresen und Barhockern, rechts erspähte sie ein geräumiges Wohnzimmer mit cremefarbenen Couchen. Und der Typ behauptet, er brauche Geschmacksberatung?, dachte sie entnervt. Der hat bestimmt den besten Innenarchitekten der Stadt engagiert, so, wie das hier aussieht. Dann ging sie hinter Andreas her ins Schlafzimmer.


    Verblüfft sah sie sich um. Das war der helle Wahnsinn! Auf dem türkisfarbenen Teppich stand ein ausladendes Bett mit einem seidenen Überwurf in hellen Wasserfarben und vielen kleinen türkisfarbenen Kissen. Daneben standen schwarze Tischchen mit großen Lampen, deren Schirme ein angenehm milchiges Licht verbreiteten. Auf einem üppigen Polstersofa lagen dekorativ verstreut Bücher und Zeitschriften, daneben, in einer großen schwarzen Bodenvase mit chinesischem Muster, blühte ein gigantischer Strauß weißer Lilien. Auf einem Sideboard stand ein Silberkübel, aus dem eine geöffnete Champagnerflasche ragte, und vor den geöffneten Fenstern bauschten sich duftige Vorhänge aus hellem Batist.


    Gegenüber vom Bett aber stand der Schrank, der heute Morgen noch ein Ausstellungsstück gewesen war. Er passte so perfekt in das Ensemble, als sei er nur für dieses Zimmer gemacht worden. Lale war sprachlos. So sah es in Hollywoodfilmen aus.


    »Und?«, fragte Andreas gespannt. »Was sagen Sie?«


    Bloß nichts anmerken lassen, nahm sich Lale vor. Sonst denkt der noch, ich bin beeindruckt. »Nette Hütte. Und der Schrank, nun ja, nicht schlecht, würde ich sagen.«


    »Nicht schlecht?« Andreas lachte. »Sie sind nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, was?«


    Er ging zu dem Silberkübel und holte die Flasche heraus. Die Eiswürfel klirrten verheißungsvoll. Mit geübten Bewegungen goss Andreas ein zweites Glas voll und reichte es Lale. »Auf Sie, oder darf ich sagen – auf dich?«


    Lale nickte und trank. Was machte das für einen Unterschied? Du oder Sie, was bedeutete das noch? Sogar Ralf duzte ja mittlerweile seinen Aufreger. »Sie, äh, du hast aber ganz schön untertrieben. Ich dachte, ich komme in eine halbleere Wohnung. Dabei sieht doch alles schon super aus. Soweit ich das beurteilen kann, fehlt nichts.«


    Andreas schob die Bücher und Zeitschriften auf dem Sofa beiseite und ließ sich hineinfallen. »Doch. Es fehlt das Entscheidende. Es fehlt eine Frau. Magst du dich setzen? Wir sollten den Anblick des Schranks noch ein wenig auf uns wirken lassen.«


    Folgsam setzte sich Lale und versank fast in den sagenhaft weichen Polstern. Kein Vergleich mit der brettharten Couch aus Schweden, auf der sie sonst ihre Abende verbrachte.


    »Ich – ich bin sehr froh, dass du gekommen bist«, sagte Andreas und rückte ein wenig näher an Lale heran. »Du bist was ganz Besonderes.«


    Er hatte die Ärmel seines Hemds lässig hochgekrempelt und sie konnte die feinen braunen Härchen auf seinem Unterarm sehen. Wie gut er roch. Seine Haare waren frisch gewaschen, so was sah sie gleich. Der Mann hatte mindestens so lange geduscht wie sie selbst. Sie nahm noch einen Schluck Champagner. Fantastisch. Das war etwas anderes als die Proseccobrause, die sie bisher immer für den absoluten Luxus gehalten hatte.


    »Und wie läuft der Job?«, versuchte sie das Gespräch auf ein unverfänglicheres Gebiet zu bringen.


    Andreas machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich rede nicht so gern über meinen Job. Für dich ist das doch bestimmt furchtbar öde. Reden wir lieber von dir …«


    Lale tat alles, um ein wenig von ihm abzurücken, aber das Sofa war so unberechenbar, dass sie nur noch näher an ihn heranrutschte. »Von mir? Da gibt es nicht viel zu erzählen«, wich sie aus.


    Längst hatte sich ihr Körper in ein Stück Butter verwandelt, das stetig vor sich hinschmolz. Da war es wieder, dieses Beben und Schlingern, so wie am Samstag im Kino. Andreas’ Blicke glitten an ihr herab, sie bekam kaum Atem, so aufgewühlt war sie. Sollte sie gehen? Jetzt gleich? Oder sollte sie es zulassen, sich einfach dem Moment hingeben? Sie fühlte sich unaussprechlich wohl. Eine seltsame Mattigkeit überkam sie, und sie legte ihren Kopf an das Polster.


    »Weißt du eigentlich, wie schön du bist? Wie hinreißend? Wie begehrenswert?«, murmelte Andreas, und mit jeder Frage kam er dichter heran, berührte mit seinem Knie Lales zitternde Schenkel, legte jetzt sogar eine Hand darauf. Lauf!, hörte Lale eine schwache Stimme von irgendwo, lauf, wenn dir dein Leben lieb ist! Doch stattdessen stellte sie ihr Glas auf den Boden und schlang ihre Arme um Andreas.


    Er ließ sein Glas einfach fallen, und nun küssten sie sich so stürmisch, dass Lale nichts mehr denken konnte, die Welt draußen versank hinter einem Schleier, es gab nur noch sie und Andreas und diesen Kuss. Mit geschlossenen Augen ließ sie es geschehen, dass er ihre Bluse aufknöpfte, während seine Lippen über ihren Hals wanderten und sich dann abwärtsbewegten. Ihre Hände krallten sich in sein Haar, in seinen Nacken, und nun umfing er sie, hob sie hoch und trug sie zum Bett, legte sie auf den Rücken und fuhr mit der Zunge ihre Schenkel entlang, bis sie ihn anflehte, nicht länger zu warten, und dann ereignete sich etwas, was die Welt aus den Angeln hob. Lust, pure, ungehemmte Lust.


    Lale hatte Tränen in den Augen, als sie wieder zu sich kam. Wo war sie? Was war passiert? Die Erschütterung über den wilden Rausch, den sie soeben durchlebt hatte, machte sie nahezu willenlos. Für immer würde sie hier liegen bleiben, erschöpft und glücklich, auf der Welle eines Wohlgefühls, das nie wieder aufhören würde. Andreas lag nackt neben ihr auf den seidenen Laken und atmete tief und gleichmäßig. Auch Lale war nackt, bis auf die grünen Sandaletten, die sie in der Eile nicht mehr aufbekommen hatte.


    Gedankenverloren ließ sie ihre Fingerspitzen über seinen gebräunten Rücken fahren. Ich bin eine verheiratete Frau, dachte sie, ich habe zwei Kinder auf die Welt gebracht, aber so war es noch nie. So stürmisch, so erfüllend. Pure Raserei. Ihr ganzer Körper war durchpulst von Sinnlichkeit, jeder Zentimeter ihrer Haut vibrierte und lebte und sehnte sich nach neuen Berührungen.


    Dann durchzuckte sie ein heißer Schreck. Wie sah sie wohl aus? Ihre Perücke! War sie verrutscht während der heißen Umarmungen? Sie wartete noch kurz, ob Andreas ein Lebenszeichen von sich gab, dann glitt sie geräuschlos vom Bett und machte sich auf die Suche nach dem Bad. Es lag gleich neben dem Schlafzimmer. Angstvoll hastete Lale vor den riesigen, goldgerahmten Spiegel.


    Holla, da war aber einiges durcheinandergeraten! Die Perücke saß total schief, und über dem rechten Ohr hatten sich ein paar mausgraue Haare herausgeschoben. Mit fliegenden Fingern zog sie die Perücke ins Gesicht zurück, ordnete ein paar Strähnen, die abstanden, und rieb sich mit einem Kleenex über den Mund, denn der Lippenstift war völlig verschmiert. Ob er was gemerkt hatte?


    Sie sah sich um. Komisch, für einen Mann hatte er ganz schön viele Kosmetika. Mehr als sie selbst sogar. Und seit wann benutzten Männer eigentlich Reinigungsmilch? Interessiert schraubte sie den Deckel einer Cremedose auf, deren Marke sie aus Anzeigen kannte. Hammer! Die musste ein Vermögen kosten. War das nun ein Zeichen dafür, dass er sich hingebungsvoll pflegte, oder hatte er regelmäßig Damenbesuch?


    Andererseits deutete nichts in der Wohnung auf die Anwesenheit einer Frau hin. Aber auch gar nichts. Alles wirkte ebenso perfekt wie steril. Eine Frau hätte die Wohnung anders eingerichtet, kuscheliger eben. Sollte sie mal im Badezimmerschrank nachsehen, ob da noch aufschlussreichere Dinge zu entdecken waren?


    »Prinzessin!« Seine Stimme klang schlaftrunken herüber. »Wo bist du?«


    Lale zog unwillkürlich den Bauch ein. Hier im Badezimmer war das Licht gnadenlos, jede noch so kleine Delle wurde ausgeleuchtet wie in einem Operationssaal. Wenn jetzt ein Chirurg vorbeigekommen wäre, der Fett absaugen konnte, Lale hätte nicht eine Sekunde gezögert.


    »Nur für kleine Mädchen«, rief sie. »Bin gleich wieder da.«


    Sie ließ ein bisschen Wasser aus dem Wasserhahn laufen und drehte ihn wieder zu. Dann nahm sie eines der makellos weißen Handtücher vom Haken und wickelte es sich um die Hüften, so wie die Schauspieler in den Filmen es immer taten. Eine Maßnahme, die der Figur ausgesprochen schmeichelte, fand sie.


    »Hab dich vermisst«, brummte Andreas zärtlich, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. Er hatte sich auf den Rücken gerollt, und Lale sah sofort, dass er bereit war für neue Heldentaten. Wow! Wo wurden denn solche Männer gebacken?


    Erwartungsvoll legte sie sich zu ihm. Sofort begann er, sie zu streicheln. »Mmh, du fühlst dich so gut an«, flüsterte er, »ich steh nicht auf Hungerhaken, weißt du, ich mag es eher üppig …«


    Er zog das Handtuch weg und umarmte Lale. Aus dem Augenwinkel sah sie einen Wecker auf dem Nachttisch stehen. Halb eins schon. Egal. Es gab weder Raum noch Zeit. Nur das Jetzt.


    *


    Es war fünf Uhr morgens, als Lale nach Hause kam. Fünf Uhr! Dass sie überhaupt aufgewacht war, grenzte an ein Wunder. Die ungewohnte Kombination aus Champagner und wildem Sex hatte sie in einen bleiernen Schlaf fallen lassen, aus dem sie erst das Zwitschern der Vögel geweckt hatte.


    Sie sah ganz schön mitgenommen aus, stellte sie beim ersten Blick in den Spiegel fest. Ein Knopf fehlte an der Bluse, am Hals hatte sie einen gigantischen Knutschfleck, die Lippen waren geschwollen. Ihren Slip hatte sie auch nicht an, den hatte sie beim hastigen Aufbruch nicht mehr gefunden. Wahnsinn. Sie hatte es getan. Sie hatte es wirklich getan! Hatte sich in die Arme eines Mannes fallen lassen, den sie erst ein paar Tage kannte, hatte Dinge getan, von denen sie bislang nur in Zeitschriften gelesen hatte.


    »LCS«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Und nun?«


    Wenn sie doch bloß Kitty anrufen könnte. Aber die würde ihr gründlich den Kopf waschen, das wusste sie. Hatte sie nicht alle gut gemeinten Warnungen locker beiseitegeschoben? Nachdenklich schnallte sie sich die grünen Sandaletten von den Füßen und rieb ihre schmerzenden Fußsohlen. Dabei war sie kaum darauf gelaufen.


    In der Küche machte sie sich einen Kaffee. An Schlaf war nicht zu denken. Mechanisch begann sie, das Obst für das Schulfrühstück zu waschen und zu schneiden. Zwischendurch schnupperte sie an ihrem Arm. Sie roch nach ihm, nach Andreas, jede Faser ihres Körpers war von ihm durchdrungen. Wie sollte sie bloß vor ihre Kinder treten? Ob Nils etwas merken würde? Dem konnte sie so leicht nichts vormachen.


    Lale nahm einen Schluck Kaffee und legte das Obstmesser auf die Spüle. Erst mal musste sie die Spuren der Nacht beseitigen. Und zwar gründlich. Im Badezimmer ließ sie Wasser in die Wanne laufen, zerrte sich die Bluse und den Rock vom Körper, zog die Perücke vom Kopf und legte sich in das heiße Wasser. Sie hatte noch mehr Knutschflecken, stellte sie entsetzt fest. An Stellen, wo sie sie am allerwenigsten vermutet hätte. Dieser Andreas war ein Tier im Bett. Ein begnadetes Tier. Zuerst begann er mit atemberaubenden Zärtlichkeiten, doch wenn er schließlich zur Sache kam, dann war er so leidenschaftlich, dass einem Hören und Sehen verging.


    Was für ein Stümper Ralf doch dagegen war. Lale lachte bitter auf. Selbst damals, als sie noch frisch verliebt gewesen waren, hatte es nur zu den simpelsten Dingen gereicht, und danach hatte sich Ralf immer zur Seite gerollt und war eingeschlafen. Andreas dagegen hatte Raffinesse. Und ein unglaubliches Stehvermögen. Stolz erfüllte Lale. Jawohl, sie war so sexy, dass ein Mann wie Andreas gar nicht genug von ihr bekam. Und Ralf, der Ahnungslose, hatte sich noch vor Kurzem königlich amüsiert bei dem Gedanken, dass sie einen Lover haben könnte. Tja, lieber Ralf, da musste eben mal ein Fachmann ran.


    Das Badewasser gluckerte leise vor sich hin. Gleich würde sie sich anziehen, würde ihre unauffällige Alltagskluft anlegen und wie jede andere Mutter auch in der Schule aufkreuzen. Wie wohl die Kleinen die Nacht verbracht hatten? Plötzlich fiel Lale siedend heiß ein, dass Bine im Notfall anrufen wollte. Himmel noch mal, hatte sie es etwa versucht? Wenn das Handy überhaupt geklingelt hatte, dann hatte sie es garantiert nicht gehört.


    Sofort stieg Lale aus der Wanne, warf sich ihren alten Bademantel über und lief nach unten. Zitternd griff sie zu ihrem Handy. Zwei Nachrichten. Ihr wurde flau. Halb zehn abends. »Hallo, Lale? Alles in Ordnung?« Aha, Ralfs Kontrollanruf. Nächste Nachricht, fünf nach halb zwölf. »Mami, wo bist du? Könntest du mir noch gute Nacht sagen? Bitte, bitte, ruf auf dem Handy von Frau Michalsky an, null eins sieben …«


    Als hätte ihr jemand einen Faustschlag in den Magen versetzt, taumelte Lale zum nächstbesten Stuhl und sank darauf nieder. Wie schrecklich! Ihr Kind hatte sie gebraucht, und sie war nicht für Bine da gewesen! Hatte sich stattdessen mit einem anderen Mann auf den Laken gewälzt. Wie hatte sie nur vergessen können, dass sie Bine versprochen hatte, erreichbar zu sein? Wie konnte sie nur so eine verabscheuungswürdige Rabenmutter sein?


    Sie schluchzte. Nie würde sie das wiedergutmachen können. Nie wieder würde Bine ihr vertrauen. Sie hatte versagt. Sie war eine hormongesteuerte Egoistin. Sie war das Allerletzte. Das war unverzeihlich. Mit dem Handrücken wischte Lale sich die Tränen aus dem Gesicht. Arme kleine Bine. Hatte sie sich in den Schlaf geweint? Einsam und verlassen von der eigenen Mutter? Konnte es eine schlimmere Strafe für ihr erotisches Abenteuer geben?


    Am liebsten hätte sich Lale geohrfeigt. So weit war es also mit ihr gekommen. Nie hätte sie der Einladung von Andreas folgen dürfen. LCS? Ja, diese Nacht hatte ihr Leben verändert. Aber ganz anders als diese Zeitschriften schrieben. Sie hatte ihr Kind im Stich gelassen, und das war das Schlimmste, was passieren konnte.


    Sie ließ das Handy zu Boden fallen und krümmte sich zusammen vor grenzenlosem Schmerz. Nie wieder, beschloss sie, nie wieder werde ich diesen Mann treffen. Er bringt mir Unglück. Ich weiß jetzt, was mir entgeht. Ich weiß jetzt, dass ich alle Wonnen dieser Welt haben kann. Doch wie soll ich mich daran freuen? Eine einzige große Lüge, dachte sie verzweifelt, von Anfang an. Ich habe gelogen und betrogen, schon die Perücke war eine Lüge, dann habe ich Ralf beschummelt, meine Eltern, sogar meine Kinder. So geht das nicht weiter.


    Mit schweren Schritten schleppte sich Lale ins Badezimmer. Die Perücke lag auf dem Wäschekorb, die roten Strähnen leuchteten grell. Weg damit, beschwor sie sich, ganz schnell ab in den Müll mit dem Ding. Es wurde Zeit, der Realität ins Auge zu blicken. Andreas war ein böser Traum, auch wenn es sich so unbeschreiblich gut angefühlt hatte, in seinen Armen zu schmelzen.


    Sie nahm die Perücke und ging nach unten in die Küche. Biomüll? Hausmüll? Egal, nur weg damit. Der Deckel der Abfalltonne schepperte, als sie ihn schwungvoll zuwarf. Na also, geht doch, dachte sie. Ciao, Lulu, dies war deine Beerdigung. Dir weine ich keine Träne nach.


    Mit Feuereifer machte sich Lale daran, das restliche Obst zu schnippeln. Sie würde als Erste in der Schule sein, gleich um halb acht. Würde Bine in den Arm nehmen und sie nie wieder loslassen. Ihre kleine, liebe Bine.


    Doch ohne dass sie es wollte, tauchten die Bilder der Nacht wieder vor ihr auf. Andreas, mit seinem Glas in der Hand auf dem Treppenabsatz, Andreas, wie er sich über sie beugte, Andreas schlafend, den Kopf in das Kissen gewühlt, eine Hand auf ihrem nackten Bauch. Was wäre wohl gewesen, wenn sie ihn früher getroffen hätte? Damals, als sie noch die kleine Ballerina gewesen war, den Kopf voller Flausen, ungebunden, ohne Kinder?


    Lale seufzte tief. Es gab kein Zurück. Ihr Leben war anders verlaufen, und sie hatte allen Grund, zufrieden zu sein. Jetzt war alles nur noch eine Frage der Selbstdisziplin. Keine Pralinen mehr. Keine Perücke. Und die Sandaletten würde sie im Internet versteigern. Fünfzig Mäuse brachten die bestimmt noch.


    Dingelingedong. Das Signal für die eingegangene SMS ließ sie erschauern. Das konnte nur er sein. Andreas. Sie klickte die Nachricht an. »Du hast mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Tausend Küsse, Dein Andreas.« Sofort löschte sie die Nachricht. Eine Gedichtzeile fiel ihr ein: »… weil nicht sein kann, was nicht sein darf«. Es durfte nicht sein. Basta.


    Während sie sich anzog, legte sie sich zurecht, was sie Bine sagen würde. Auch wenn sie einen Fehler gemacht hatte, sie würde Bine beruhigen, sie würde vielleicht sogar ein kleines Geschenk für sie kaufen, um alles wiedergutzumachen. Das war es, ein Geschenk! Eine neue Barbiepuppe zum Beispiel. Schade, dass die Läden noch geschlossen waren, Lale hätte sonst gleich drei Barbies gekauft.


    Als sie eine Stunde später losfuhr, fühlte sie sich wie befreit, auch wenn noch zentnerschwere Schuldgefühle auf ihr lasteten. Sie hatte sich gegen ein Doppelleben entschieden, und das erfüllte sie mit tiefer Genugtuung. Es war ein Ausrutscher gewesen, redete sie sich ein. Nur ein Ausrutscher. Sie hatte das Rückfahrticket. Alles auf Anfang. Das war gar nicht schwer. Selbst, wenn sie Andreas irgendwann zufällig auf der Straße begegnete, würde er sie nicht erkennen. Und so hätte die verdammte Perücke am Ende doch noch ihr Gutes gehabt.


    Punkt halb acht parkte sie vor der Schule quer auf dem Bürgersteig und lief, so schnell es ging mit der Obstplatte, zu Bines Klasse. Würde Bine weinend zusammenbrechen, wenn sie ihre treulose Mutter sah? Vorsichtig öffnete Lale die Tür und spähte um die Ecke. Der Klassenraum hatte sich in ein buntes Lager verwandelt, überall lagen Kinder in zerknautschten Schlafsäcken, manche waren schon wach und rieben sich verschlafen die Augen, andere schliefen noch tief und fest.


    Mitten in dem Tohuwabohu saß Frau Michalsky, die Lehrerin, in einem geblümten Flanellnachthemd und kämmte sich die Haare. Als sie Lale an der Tür entdeckte, zog sie fragend die Augenbrauen hoch. Jetzt kommt das Donnerwetter, dachte Lale, eine Standpauke der Fachfrau für Kindererziehung. Nur immer her damit. Ich habe es nicht besser verdient.


    Doch zu ihrem größten Erstaunen strahlte die Lehrerin sie an, stand auf und huschte zu ihr. »Das haben Sie wunderbar gemacht«, wisperte sie. »Ich kenne kaum eine Mutter, die nicht zurückgerufen hätte. Aber es war pädagogisch Gold wert, dass Sie Bine die Chance gegeben haben, sich abzunabeln. Sie ist ganz ruhig eingeschlafen. Im Bewusstsein, dass sie es alleine schafft.«


    Wie war das? Wie vom Donner gerührt stand Lale da und hielt sich an der Obstplatte fest. Keine Standpauke? Keine Verdammung der Rabenmutter?


    »D-das heißt …«, stammelte sie.


    »… das heißt, dass Sie einen wichtigen Entwicklungsschritt Ihrer Tochter zugelassen haben. Glückwunsch!«


    Fehlte nur noch, dass sie einen Orden bekam für ihre Schandtaten. Lale schämte sich so sehr, dass sie der Lehrerin nicht in die Augen schauen konnte. Wenn die wüsste, warum sie nicht zurückgerufen hatte …


    In diesem Moment kam Leben in einen rotkarierten Schlafsack am Fenster. »Mami! Bist du schon da?« Bine rappelte sich auf und kam zu ihrer Mutter gelaufen. »Du, es war ganz, ganz toll!«, schwärmte sie. »Wir haben erst zur Geisterstunde das Licht ausgemacht! Darf ich jetzt öfter in der Schule schlafen?«


    Frau Michalsky zwinkerte Lale aufmunternd zu. »Sehen Sie?«


    Lale stellte die Obstplatte auf das Lehrerpult und umarmte Bine so fest, als müsse sie ihre Tochter nachträglich vor allen Geistern und Gespenstern dieser Welt retten. »Süße«, murmelte sie, »meine kleine liebe Bine …«


    »Gar nicht klein«, protestierte Bine und entwand sich der mütterlichen Umarmung. »Ich bin jetzt groß. Hat Frau Michalsky auch gesagt, stimmt’s?«


    Die Lehrerin nickte zufrieden. »Stimmt, junge Dame. Was ist, hilfst du uns beim Frühstück?«


    Natürlich wollte Bine mithelfen. Nun steckte auch Nils seinen Kopf zur Tür herein. Sein Haar war verwuschelt, und sein Schlafanzug war falsch geknöpft, aber er sah außerordentlich vergnügt aus.


    »Ah, das pochende Mutterherz«, sagte er cool. »Hast uns vermisst, was?«


    »Klar«, antwortete Lale. »Ich habe mich entsetzlich gelangweilt ohne euch. Und habe vor lauter Sorgen die ganze Nacht kein Auge zugetan.«


    Nils grinste verschmitzt. »Sieht man dir leider an. Aber das wird schon. Nach dem zweiten Kaffee sind die Sorgenfalten wie weggebügelt.«


    »Frechdachs!« Lale gab ihm einen Klaps auf den Po. »Noch so ein Spruch, und du hast Fernsehverbot!«


    Wieder grinste Nils. »Time to say goodbye«, erwiderte er. »Man sieht sich.«


    Dann war er auch schon wieder verschwunden. Mittlerweile trudelten einige andere besorgte Mütter ein, die Brötchen, Aufschnitt und Milch mitbrachten. Während Lale mithalf, ein improvisiertes Buffet aufzubauen, fiel ein dicker Wackerstein nach dem anderen von ihrem Herzen. Ihr nächtliches Abenteuer hatte also kein Drama erzeugt. Im Gegenteil, alles war gut. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Aber was bedeutete das? Dass das Schicksal ihr diese Affäre gönnte?


    »So, alle Mütter gehen jetzt nach Hause«, rief Frau Michalsky in diesem Moment und klatschte in die Hände. »Wir räumen ein bisschen auf, dann machen wir Unterricht, Schulschluss ist heute schon um zwölf.« Sie lächelte Lale an. »Und danke für Ihre Unterstützung!«


    »Gern geschehen«, murmelte Lale.


    Mit gesenktem Kopf schlich sie zu ihrem Auto. Hatte die vergangene Nacht wirklich keine Risiken und Nebenwirkungen gehabt? Sie ließ sich auf den Autositz fallen. In ihre Erleichterung mischte sich ein ganz anderes Gefühl. Schon war es wieder da, dieses Kribbeln, sie spürte die Hände von Andreas auf sich, sie sah sein Gesicht dicht vor ihrem, sie sah diesen wahnsinnigen Ausdruck von Begierde in seinen Augen. Sollte das alles wirklich vorbei sein?


    Ziellos fuhr sie kreuz und quer durch die Stadt, so, als hätte sie kein Zuhause mehr. Sie fühlte sich wie ein Küken, das aus dem Nest gefallen war. Wollte sie überhaupt zurück ins Nest? Einfach so weitermachen, als sei nichts geschehen? Sollte sie nicht die wenigen Tage bis zu Ralfs Rückkehr nutzen, um noch ein paar dieser himmelhochjauchzenden Augenblicke zu erleben, an die sie sich dereinst als Großmutter mit einem Lächeln erinnern würde? Einmal ist keinmal, dachte sie. Und zweimal ist auch nicht viel schlimmer. Sie hatte doch alles unter Kontrolle.


    Ohne es zu wollen, war sie den gewohnten Weg in Richtung City gefahren und rollte langsam am »Just Happy« vorbei. Bestimmt schlief Andreas aus, doch bald schon würde er vielleicht dort frühstücken. Ohne sie. Der Gedanke gab ihr einen Stich. Sie hatte Sehnsucht, schreckliche Sehnsucht. Alle guten Vorsätze zerbröselten bei der Vorstellung, dass er im »Just Happy« sitzen und Spiegeleier mit Speck bestellen würde.


    Dingelingedong. Andreas? Lale bremste und hielt an. Aber es war eine Nachricht von Kitty. »Nicht vergessen: Freitag ist PAAAARTY!!« Sie gab wieder Gas. Wenn sie auf die Party ging, hatte sie ein Alibi, schoss es ihr durch den Kopf. Sie könnte ein bisschen abtanzen, und dann in die Wielandstraße fahren. Nur dieses eine Mal noch.


    Meine Güte, wie viele Jahre hatte sie gehungert an Ralfs Seite, hatte sich nach Zärtlichkeiten gesehnt, nach Anerkennung. Stattdessen war sie immer mehr verkümmert. Bis Andreas in ihr Leben gescheppert war. Mit einem Einkaufswagen. Als eine Ampel auf Rot sprang, kurbelte Lale das Fenster herunter. Wie gut die frische Luft tat. Sie atmete tief.


    Doch dann blieb ihr die Luft weg. Auf dem Zebrastreifen ging ein Mann direkt vor dem Kühler ihres Autos vorbei, den sie kannte. Sehr gut sogar. Es war Andreas. Was machte der denn in aller Herrgottsfrühe mitten auf der Straße? Er durfte sie auf keinen Fall sehen! Lale machte sich ganz klein auf ihrem Sitz und klappte die Sonnenblende herunter. Sie fühlte sich plötzlich grau und ausgebrannt. Wer war sie wirklich? Die tranige Hausfrau oder der durchtriebene Vamp? Die straßenköterblonde Allerweltshausfrau oder die rassige rothaarige Geliebte? Sie wusste es selbst nicht mehr.


    Mit den Augen folgte sie Andreas, der weiterging, ohne ihr Auto eines Blickes zu würdigen. Waidwund überwachte sie jeden seiner Schritte. Wie gut er aussah, wie federnd sein Gang war. Lale fühlte sich gefangen in ihrer Alltagskluft. So, wie sie jetzt aussah, durfte sie ihn ja nicht mal ansprechen, obwohl der Wunsch danach sie fast zerriss.


    Aber was war das? Sie kniff die Augen zusammen. Andreas hatte inzwischen die andere Straßenseite erreicht und begrüßte einen Mann, der Lale ebenfalls bekannt vorkam. Er trug ein grasgrünes Jackett und ein rosa Hemd. Sie schluckte. Das war Smitti! Eine abgrundtiefe Übelkeit überkam sie. Kannten die beiden sich? Aber woher? Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie die Männer miteinander sprachen und dann zusammen Richtung »Just Happy« schlenderten.


    Ein wildes Hupen ließ sie zusammenfahren. Die Ampel war längst wieder auf Grün gesprungen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Während sie den Gang einlegte, rasten Horrorvisionen durch ihr Hirn. Kannten die beiden sich schon länger? Würde jetzt alles herauskommen? Oder war alles ganz harmlos, eine Zufallsbekanntschaft zweier Männer, die das gleiche Lokal bevorzugten?


    Ihr war zum Heulen zu Mute. Und sie hatte nur einen einzigen Menschen auf der Welt, dem sie sich anvertrauen konnte. Entschlossen bog sie rechts ab und fuhr zum Theater. Wenn sie Glück hatte, war Kitty schon da.


    Der Pförtner, ein kleiner, grauhaariger Mann mit Schiebermütze, biss gerade in ein fettiges Leberwurstbrötchen, als Lale an die Scheibe seines Kabuffs klopfte.


    »Kitty?«, wiederholte er kauend. »Malen nach Zahlen? Doch, die habe ich schon gesehen. Und wer sind Sie?«


    Lale starrte auf sein fettglänzendes Kinn. »Die neue Sopranistin«, erklärte sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich bin mit Kitty verabredet, heute ist eine Kostümprobe.«


    »Ach nee, Aida persönlich, was?« Sichtlich erheitert von seinem müden Witz biss der Mann aufs Neue in sein Brötchen und winkte Lale durch.


    Schnell schlüpfte sie an ihm vorbei. Die neue Sopranistin. Wie leicht ihr das von den Lippen gegangen war. Das Schwindeln hatte sie genauso schnell gelernt wie das Balancieren auf waghalsig hohen Sandaletten, stellte sie fest. Mit schnellen Schritten durchwanderte sie das Labyrinth aus Gängen und Treppen, bis sie in einen Flur mit vielen Türen gelangte, auf denen »Maske« stand. Sie klopfte an der ersten Tür.


    »Ja?«


    Vor ihr stand ein halbnackter junger Mann mit muskulösem Oberkörper, der einen Puderpinsel in der Hand hielt. Seine Augen waren mit schwarzen Lidstrichen umrandet, und er trug nur eine Leggins, unter der sich sein Gemächt wölbte. Auch das noch. Lale wusste gar nicht, wo sie hinschauen sollte.


    »Äh, wo finde ich Kitty?«, fragte sie verlegen.


    »Die ist bestimmt in der Kantine, Koffein einwerfen«, antwortete der junge Mann. »Sag ihr ’nen schönen Gruß, ich hätte schon angefangen.«


    »Mach ich«, rief Lale und schloss schnell die Tür. Das war bestimmt ein Tänzer gewesen. Ob es stimmte, dass die Jungs sich Hasenpfoten zwischen die Beine klemmten, damit alles etwas großartiger aussah? Sie musste wieder an Andreas denken. Himmel, war der Mann hinreißend gebaut! Eine Hasenpfote brauchte der jedenfalls nicht.


    Nach einem Spurt in die untere Etage erreichte Lale die Kantine, ein trübes, ockerbraun gestrichenes Gewölbe mit ein paar abgeschabten Tischen und Stühlen. Frittengeruch und Zigarettenrauch schlugen ihr entgegen. An einem Tisch in der Ecke saß Kitty allein vor einer Tasse Kaffee und betrachtete sich stirnrunzelnd in ihrem Handspiegel. Als Lale sich zu ihr setzte, sah sie überrascht auf.


    »Schnucki, was machst du denn hier? Und wie siehst du bloß aus? Hast du gestern Nacht den Garten umgegraben?«


    »So ähnlich«, ächzte Lale.


    Sie langte ohne weiter zu fragen nach Kittys Kaffeetasse und nahm einen großen Schluck.


    Kitty betrachtete sie alarmiert. »Also, wenn ich nicht wüsste, dass du abends zu Hause das Kinderbetreuungsprogramm fährst, würde ich sagen, dass du total vervögelt aussiehst. Was ist passiert?«


    Stockend berichtete Lale von der Lesenacht. Und dann von der Liebesnacht. Kitty hörte ihr mit schreckgeweiteten Augen zu und hob theatralisch die Hände. »Na, dann gute Nacht, Marie. Jetzt ist …«


    »… die Kacke am Dampfen«, beendete Lale den Satz. »Nun bist du dran.«


    Kitty schüttelte den Kopf. »Du hast dich in einen Riesenschlamassel reingeritten, Kleines«, sagte sie strafend. »Das ist ja voll Panne. Du bist natürlich verschossen wie ein Backfisch. Das sieht man dir auf zehn Kilometer Entfernung an.«


    »Bitte, Kitty, keine Vorwürfe aus der Gouvernantenabteilung. Mir geht es schon schlecht genug. Geschehen ist geschehen. Sag mir nur: Was soll ich jetzt tun?«


    »Was willst du denn hören?«, fragte Kitty aufgebracht. »Dass das alles ein harmloses Kavaliersdelikt ist? Dass du dich weiter amüsieren sollst?«


    Lale schwieg betreten. Das machte Kitty noch wütender. »Verstehe, am Ende willst du noch, dass ich dir Feuerschutz gebe, was? Pass mal auf: Ich gönne dir jeden Spaß, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dein Leben zerstörst! Und für Alibis bin ich schon gar nicht zuständig!«


    Etwas entfernt lehnte eine ältere Dame am Getränketresen, die Brötchen schmierte. Nun ließ sie das Messer sinken und lehnte sich interessiert vor, damit ihr bloß nichts von der spannenden Unterhaltung entging.


    Kitty begann, an ihrem manikürten Zeigefinger zu knabbern, ein Zeichen, dass sie kurz vor einer vulkanischen Entladung stand. »Klar, Ralf ist nicht gerade das Sexsymbol für die denkende Frau, aber wenn ich es richtig verstanden habe, bist du doch für diesen Andreas nichts weiter als ein Schmusekätzchen, das ihm zugelaufen ist. Er wird dich eine Weile streicheln und sich dann nach etwas anderem umsehen.«


    »Und wieso weißt du das alles? Du kennst ihn ja nicht mal«, begehrte Lale auf.


    Aber Kitty war nicht zu stoppen. »Glaubst du im Ernst, dass er zwei kleine Rotznasen in seine Hollywoodbude lässt? Dass er dich auf Händen trägt, wenn du den Alltag mit ihm teilen willst? Und überhaupt: Hat er dich schon mal in Zivil gesehen?«


    Ihre Fragen bohrten sich wie Pfeile in Lales wundes Herz. Tränen flossen ihr übers blasse Gesicht. Sie wusste so gut wie Kitty, dass die Antwort auf jede einzelne Frage ein glattes Nein war.


    »Da ist noch etwas«, bekannte sie heiser. »Andreas kennt Smitti, Ralfs Arbeitskollegen. Ich habe die beiden zufällig heute zusammen auf der Straße gesehen.«


    Nun war es so weit. Kitty sprang so heftig auf, dass sie ihren Stuhl dabei umwarf. Sie raufte sich die Haare und ließ ein paar Flüche vom Stapel, die selbst Lale noch nicht von ihr kannte. Wie ein Gummiball sprang sie umher und stieß die schlimmsten Verwünschungen aus. »Das wird ja immer schlimmer! So ein Bespringer, so ein hundsgemeiner! Und du fällst auf ihn rein wie ein Blödi vom Dienst! Die Eier sollen ihm abfallen!«


    »Nicht so laut«, bat Lale, der nicht entgangen war, dass sie eine Zuhörerin hatten. Sie zeigte unauffällig zum Tresen. »Außerdem – wer hat mich denn so weit gebracht? Wer hat mir zu dem roten Kleid geraten, damit Andreas sich in mich verguckt? Wer hat mir die Beine rasiert und mich geschminkt?«


    Jetzt war selbst Kitty für ein paar Sekunden sprachlos. Dann lachte sie trocken. »Ach so, ich bin schuld. Gratulation, da hast du ja einen schönen Sündenbock. Nur nippen, nicht die ganze Flasche austrinken, hatte ich gesagt. Schon vergessen?«


    Betroffen sah Lale sie an. Ja, es stimmte, Kitty hatte sie gewarnt. Mehrfach sogar. Aber die Grenze zwischen Flirt und Affäre war nun mal nicht so leicht zu ziehen, wie Kitty das behauptet hatte.


    »Kitty, sag mir, wie komme ich da wieder raus? Und wie biege ich es Andreas bei?«


    »Ist doch schnurzegal«, wütete Kitty. »Was du brauchst, ist eine Turbotherapie, damit du den Kerl endgültig aus deinem Leben streichen kannst. Warte mal«, sie überlegte, »mach den Test. Triff dich mit ihm als Lale. Mausgrau und joggingmäßig statt rothaarig und aufgerüscht. Dann wirst du schon sehen, wie es um seine ach so leidenschaftlichen Gefühle steht.«


    »Um Gottes willen, nein!«, rief Lale. Auch sie hatte sich erhoben.


    Kitty sah sie kalt an. »Dann kann ich dir nicht helfen. Ciao, Süße, die Arbeit ruft.« Sie schnappte sich ihre Handtasche, nickte der Frau am Tresen zu und wandte sich zum Gehen.


    »Nein, warte doch«, schrie Lale. »Du musst …«


    »Nichts muss ich«, sagte Kitty schneidend. »In spätestens einer Stunde bringst du mir die Perücke zurück. Sonst hole ich sie mir!«


    Die Perücke! Eine Hitzewelle überlief Lales Körper. Die Perücke lag zu Hause in der Mülltonne! Und sie war die einzige Chance, Andreas wiederzusehen, seine Küsse zu erleben, durch alle Level der Liebe zu surfen!


    Einen winzigen Augenblick sahen die beiden sich an. Lale aufgelöst, mit tränenüberströmtem Gesicht, Kitty mit einem Ausdruck eisiger Wut. Dann ging sie, ohne sich noch einmal umzudrehen. Lale setzte sich kraftlos. Sie hatte sich ins Aus gekickt. Dass sie Kitty verlieren könnte, war ihr noch nie in den Sinn gekommen. Und doch spürte sie, dass sich soeben ein tiefer, dunkler Graben zwischen ihnen aufgetan hatte.


    »Wird schon wieder, Kindchen«, hörte sie die Stimme der Frau hinterm Tresen. »Für das bisschen Tralala mit einem Mann lohnt sich das ganze Theater nicht, glauben Sie mir.«


    Ernüchtert stand Lale auf. Sie hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Ab heute war sie der einsamste Mensch der Welt. Jetzt, wo sie Kitty vor den Kopf gestoßen hatte, gab es niemanden mehr, mit dem sie ihr Geheimnis teilen konnte.


    Schon auf dem Weg zum Auto klingelte ihr Handy. Mechanisch nahm sie das Gespräch an. »Ah, die Prinzessin ist schon wach! Hat meine wunderschöne Geliebte gut geruht?«


    Andreas! Lale schloss die Augen. Es geht mir unterirdisch schlecht, dachte sie, du machst alles kaputt. Doch seine gut gelaunte Stimme und das sanfte Vibrieren darin ließen ihre Zweifel verfliegen. Von so einem Mann hatte sie doch immer geträumt: sinnlich, aufmerksam, unersättlich.


    »Ja, mein Prinz«, hauchte sie. »Und du? Wie viele Drachen hast du heute schon besiegt?«


    Andreas lachte geschmeichelt. »Ich hatte gerade ein Business Date. Lief großartig. Du bringst mir Glück, Prinzessin.«


    Und du mir Unglück, dachte Lale. Wenn bloß diese verdammte Sehnsucht nicht gewesen wäre. Plötzlich fiel ihr etwas ein. War etwa Smitti sein Business Date gewesen?


    »Was war denn das für eine Verabredung?«, fragte sie vorsichtig. »Ein schwieriger Verhandlungspartner? Oder was Nettes?«


    Doch Andreas dachte gar nicht daran, auf diese hochwichtige Frage einzugehen. »Es war ein sturzlangweiliges Meeting wie jedes andere auch. Sag mal, was hast du eigentlich gerade an?«


    Lale sah an sich herunter. Auf ihrer Jogginghose malten sich Obstflecken ab, das ausgebeulte T-Shirt darüber schlabberte um ihre Hüften. »Ich? Äh, ich … ich trage ein rotes Satinnachthemd mit Spitze«, log sie. »Und sonst nichts.«


    Eine Weile war es still. »Prinzessin? Komm sofort her. Ich möchte es dir ausziehen …«


    Schreck, lass nach! »L-leider geht das n-nicht«, stotterte Lale. »Ich habe eine Verabredung.«


    »Ach nee, im Nachthemd?« Andreas’ Stimme klang mit einem Mal abweisend.


    Na, toll. Da hatte sie sich ja was wirklich Intelligentes ausgedacht. »Natürlich nicht«, beschwichtigte Lale ihn. »Ganz seriös mit Kostüm und Perlenkette.«


    Sie spürte, wie Andreas nachdachte. »Dann heute Nachmittag.« Er ließ nicht locker, der Verführer. »Um drei? Ich kann nicht bis zum Abend warten.«


    »Mal sehen«, erwiderte Lale. »Ich ruf dich an.«


    Schnell stellte sie das Handy aus. Es war schon halb elf, der Kühlschrank war leer, den Rasen hatte sie auch nicht gesprengt, und allmählich wuchs ihr alles über den Kopf. Sackgasse, durchfuhr es sie. Ich fahre alles gegen die Wand, wenn ich jetzt nicht die Kraft zum Aufhören habe. Lösch seine Nummer! Vergiss ihn!


    Wie betäubt stieg sie ins Auto und machte sich auf die Suche nach einem Supermarkt. Heute Nachmittag, heute Nachmittag, flüsterte es in ihr, während sie Milch und Joghurt aus dem Kühlregal nahm, einmal ist keinmal und zweimal …


    *


    Boaah, kleine Schwestern sind die Pest!«


    »Und große Brüder sind doof!«


    Die Kinder waren mal wieder in Bestform. Aufgekratzt saßen sie am Küchentisch und löffelten lautstark den zweiten Joghurt in sich rein. Das große Ereignis der Lesenacht gab endlosen Gesprächsstoff.


    »Bine hat bestimmt geheult gestern Nacht«, trumpfte Nils auf. »Und lesen kann sie sowieso noch nicht. Die guckt sich doch in den Büchern immer nur die Bilder an!«


    »Stimmt gar nicht!«, verteidigte Bine sich. »Sogar Frau Michalsky hat gesagt, dass ich jetzt groß bin!«


    Nils strich ihr gönnerhaft über die blonden Locken. »Träum weiter, Dummi, wenn hier einer groß ist, dann ich!«


    Lale goss Milch in Gläser und stellte sie auf den Tisch, ohne das Wortscharmützel zu kommentieren. Sie hatte ganz andere Probleme als diesen ewigen Kinderzoff. Geistesabwesend räumte sie die Obstschalen zusammen und öffnete die Biotonne. Als hätte sie eine giftige Schlange darin entdeckt, wich sie zurück. Zwischen einem feuchten Kaffeefilter und vermodernden Kartoffelschalen lag sie, die Perücke.


    »Kann ich Kakao haben?«, fragte Bine.


    »Ist doch was für Babys«, raunzte Nils.


    »Sicher kannst du Kakao haben«, murmelte Lale. »Literweise, wenn du willst.«


    Sie klappte die Tonne wieder zu. Wenn die Kinder die Perücke sahen, würde sich eine Flut von Fragen über sie ergießen, die sie nicht beantworten konnte. Also warf sie die Obstschalen in die andere Tonne, holte das Kakaopulver aus dem Schrank und rührte etwas davon in Bines Milch. Ihr Kopf schmerzte. Sie musste sich dringend ablenken. Etwas tun. Irgendetwas.


    »Habt ihr Lust auf eine tolle Fahrradtour?«, fragte sie.


    »Nee, mein Reifen ist doch kaputt«, antwortete Nils düster. »Wann kommt eigentlich Papa zurück? Der flickt den Schlauch in zwei Minuten.«


    »Keine Sorge. In ein paar Tagen ist er wieder da«, sagte Lale, während ihr das Herz in die Hose rutschte. Ralf. Konnte sie ihm überhaupt noch unter die Augen treten? Oder wurde vielleicht alles einfacher? Wenn Ralf erst mal wieder da ist, beruhigte sie sich, dann fällt es mir ganz leicht, Andreas zu vergessen. Dann ist alles so wie früher. Sturzlangweilig, dafür nicht absturzgefährdet.


    »Und was machen wir jetzt?«, wollte Bine wissen.


    »Ich hätte Lust auf Fußball«, schlug Nils vor. »Aber mit euch macht das keinen Spaß. Mit Sven neulich war das was ganz anderes. Da ging die Post ab.«


    Sven! Den hatte Lale gar nicht mehr auf dem Schirm gehabt! Und wenn sie ihn nun für zwei, drei Stunden engagierte? Den Kindern würde das garantiert mehr Spaß machen, als mit einem Nervenbündel von Mutter den Nachmittag zu verbringen. Außerdem …


    »Soll ich – ihn mal anrufen?«, fragte sie zaghaft.


    Nils sprang auf. »Au ja, das ist die Idee des Jahrhunderts. Du bist echt die Beste!«


    »Aber nicht so hart ballern«, maulte Bine. »Letztes Mal hatte ich einen blauen Fleck am Bein!«


    »Okay, okay, du kriegst Welpenschutz«, sagte Nils herablassend. »Also, Mami? Rufst du ihn an?«


    Lale hatte schon das Telefon in der Hand und wählte die Nummer von Ralfs Firma. Es ging alles so leicht, dass sie es kaum glauben mochte. Sven hatte gerade Feierabend und war begeistert, als Lale ihm zwanzig Euro für eine extra sportliche Kinderbetreuung anbot.


    »Bin in einer halben Stunde da. Moment«, er dämpfte die Stimme, »ich bin gleich wieder dran.«


    Lale hörte, wie er sagte: »Ja, Herr Schmidt, wird erledigt. Aber erst muss ich zu Frau Kellermann, die lieben Kleinen pampern.« Dann meldete sich eine andere Stimme. »Frau Kellermann, sind Sie das?«


    Zu dumm aber auch! Das war Smitti, ausgerechnet!


    »Ja, am Apparat«, sagte Lale. Was kam jetzt?


    »Ich müsste Sie mal dringend sprechen«, sagte Smitti. »Hätten Sie morgen Früh Zeit?«


    Lale war auf der Stelle schweißnass. Noch nie hatte sie sich mit Smitti außerhalb der Firma getroffen. Das konnte nur bedeuten, dass er sie erkannt hatte. Dem konnte man eben nichts vormachen. Smitti war ein Blitzmerker. »Worum geht es denn?«


    »Das kann ich jetzt am Telefon nicht sagen. Also morgen Früh? So um zehn? Kennen Sie das ›Just Happy‹? Da könnten wir uns auf einen Kaffee treffen.«


    Erwischt! Das war doch ein Test! Lale schluckte. Bloß keine Schwachheiten. Sie musste das jetzt durchziehen. Lale Kellermann hat nie in ihrem Leben ein Lokal betreten, das »Just Happy« heißt, schärfte sie sich ein.


    »Wie? ›Happy‹? Nee, ich fürchte, das kenne ich nicht. Wie wäre es mit … ›Charley’s Bistro‹?«


    Smitti stutzte, dann erwiderte er lachend: »Oje, eine ziemlich aberwitzige Location. Aber wenn Sie drauf bestehen – ich bin um Punkt zehn dort. Und nun überlasse ich Ihnen den Kinderbeglücker.«


    Bahn frei! Drei Millionen Ameisen wuselten durch Lales Bauch. Nur dieses eine Mal noch. Dann würde sie das Kapitel Andreas für immer zuschlagen. Blieb nur das Problem, dass sie sich nicht zu Hause in Lulu verwandeln konnte. Aber wo dann?


    »Bin in einer Stunde da«, simste sie Andreas. »Passt das?«


    Prompt kam die Antwort: »Wie angegossen! Beeil dich!«


    Während die Kinder mit einem Ball in den Garten liefen, raffte sie alles zusammen, was sie für ihren Auftritt als Lulu brauchte. Sie klaubte die Perücke aus der Biotonne, schüttelte ein paar Kaffeereste ab, dann packte sie die grünen Sandaletten, das schwarze Kleid und Kittys Parfum in eine Tasche. Mehr als Lippenstift war nicht drin, aber das musste reichen. Sie duschte, sie cremte sich ein, sie überprüfte ihre Nägel. Noch sah alles passabel aus für ein Schäferstündchen. Liebe am Nachmittag. So was war doch pure Sünde! Und genau das wollte sie: einmal noch sündigen, und dann zurück ins Nest.


    Als es klingelte, war sie schon so aufgeregt, dass sie sich am liebsten zu Andreas gebeamt hätte. »Im Kühlschrank finden Sie was zu trinken«, erklärte sie Sven mit gehetzter Stimme, »ich bin in spätestens drei Stunden zurück. Wenn die Kinder Hunger haben, können Sie ihnen ein Brot machen. Also, bis dann.«


    »Wird schon klappen«, nuschelte Sven. »Sind die Kiddies im Garten?«


    »Jaja.«


    Und Tschüss. Die Reifen quietschten, als sie losfuhr. Doch wohin? In ihrem Kleinwagen konnte sie sich beim besten Willen nicht umziehen, sie hätte sich mindestens die Schulter ausgekugelt und die Hüfte verrenkt. Und als orthopädischer Notfall wollte sie nicht gerade bei Andreas aufkreuzen. Wählerisch konnte sie allerdings auch nicht sein. Die Zeit drängte. An einer Tankstelle hielt sie an und holte sich den Schlüssel für die Toilette. Eng und schmutzig war es darin, und sie musste einige gymnastische Übungen einlegen, bis sie endlich das Kleid über den Kopf gezogen, die Sandalen angelegt und die Perücke zurechtgezupft hatte. In den Ponyfransen klebte eine Kartoffelschale. Sie warf sie ins Klo.


    Ihre Wangen glühten, ihre Knie bestanden nur noch aus Pudding. Was würde der Tankwart sagen, wenn eine ganz andere Frau den Schlüssel zurückbringen würde? Doch auch dieses Problem löste sie mit ihrem frisch entdeckten Talent für Schwindeleien.


    »Mit ’nem Gruß von der Frau im Jogginganzug«, flötete sie, als sie den Schlüssel über den Tresen reichte.


    »Fliegender Wechsel, was?«, griente der Tankwart.


    »Genau«, antwortete Lale. »War mir ein Vergnügen.«


    Sie hatte noch zehn Minuten. Volldampf! Die Straße gehörte ihr! Mit Helldriver-Tempo raste sie in Richtung Wielandstraße und bemerkte die Radarfalle erst, als ein rotes Licht aufzuckte. Hektisch bremste sie den Wagen ab. Würde man sie anhalten? Sie spähte in den Rückspiegel. Kein Polizeiwagen folgte ihr. Vielleicht hatte sie sich ja auch getäuscht. Heute war ihr Tag. Heute ging alles gut. Das Schicksal hatte gnädigerweise beschlossen, ihr noch ein unbehelligtes Gipfeltreffen in Sachen Kernschmelze zu gönnen.


    Sie beschleunigte wieder und raste weiter. Schon tauchte das Schild »Wielandstraße« vor ihr auf. Wenige Meter nur noch trennten sie vom Paradies auf Erden. So schnell ihre hohen Hacken es ihr erlaubten, hastete sie zum Hauseingang und klingelte Sturm.


    Andreas empfing sie splitterfasernackt. »Komm ins Bad«, presste er hervor, »ich will dich unter der Dusche!«


    Auf dem Weg ins Badezimmer zog er sie schon aus, riss ihr das Kleid von den Schultern, öffnete ihren BH, während Lale sich widerstrebend mitziehen ließ. Duschen? Und die Perücke? War die überhaupt wasserfest? Aber Andreas war viel zu ungeduldig, um ihr Zögern zu bemerken. Er stellte das Wasser an und zerrte sie in die Duschkabine aus Marmor, Lale konnte gerade noch den Verschluss der Sandaletten öffnen und sie von sich schleudern.


    »Mmmh, du fühlst dich so gut an«, murmelte er und massierte erregt ihren Busen, »alles dran, was ein Vollweib braucht.«


    Er küsste sie auf den Hals, dann drehte er sie um. Sie hörte ihn keuchen, als er sie von hinten umarmte. Wo kamen nur diese Wassermassen her? Ganze Niagarafälle prasselten auf sie ein. Instinktiv hielt sie die Perücke fest. Es durfte doch nichts verrutschen! Ob er was merken würde? In höchster Panik ließ sie seine ungestümen Bewegungen eine Weile über sich ergehen, dann machte sie sich los.


    »Was denn? Was hast du?«, stöhnte er entnervt.


    »Ich bin nicht gerade eine Wasserratte«, rief sie gegen das Rauschen der Dusche an. »Wie wäre es mit einem Stellungswechsel?«


    Geschickt befreite sie sich aus seinen Armen, stieg aus der Duschkabine und eilte zum Spiegel, um den Wasserschaden zu begutachten. Die Katastrophe hielt sich in Grenzen, auch wenn die roten Haare schwer an ihren Wangen klebten und der Scheitel verdächtig glänzte. Aber sie musste schnellstens diesem unbarmherzigen Operationssaallicht entfliehen. Die Dellenshow ersparte sie ihrem heißblütigen Lover lieber.


    »Na los, fang mich«, sagte sie und lief in die Küche.


    Er holte sie am Tresen ein, warf sich auf sie, und sie sanken auf die kalten Fliesen. Lale spürte sie nicht einmal. Sie spürte nur Andreas, sie sah nur Andreas, sie roch nur Andreas, sein feuchter, kühler Körper wälzte sich auf sie, und sie öffnete die Schenkel. Ja, das wollte sie, genau das, mehr davon, es durfte nie wieder aufhören, und sie gab sich willenlos hin, im Rhythmus seiner Bewegungen, im Rhythmus seiner Zunge in ihrem Mund. Sterne tanzten vor ihren Augen, eine Welle riss sie mit sich fort und verebbte erst, als Andreas bewegungslos auf ihr liegen blieb.


    Verzeih mir, Kitty, war ihr erster Gedanke, als ihr Hirn wieder seinen Betrieb aufnahm. Aber selbst du könntest nicht widerstehen, wenn so eine Naturgewalt über dich käme. Andreas war ein Erdbeben, da konnte man nichts machen.


    Nach einer Weile öffnete sie die Augen. Andreas hatte seinen Kopf auf ihre Brust gelegt und sah sie aufmerksam an. »Alles klar?«, fragte er.


    Lale nickte. Ihr Blick fiel auf die Küchenuhr. Halb sechs. Sie seufzte.


    »Nun sag bloß nicht, dass du gehen willst«, raunte Andreas. »Ich habe ein paar kleine Schweinereien eingekauft, Käse und Schinken und eingelegte Oliven. Keine Widerrede!«


    Er stand auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Du siehst verfroren aus, komm, ich hole dir einen Bademantel, Prinzessin.«


    Und wenn ich mir jetzt einfach die Perücke vom Kopf ziehe?, dachte Lale plötzlich. Wenn ich ihm die ganze Geschichte erzähle? Wie wird er reagieren? Ist denn die Haarfarbe wirklich so wichtig? Sah er nicht längst ihr Herz, ihre Gefühle, ihre Leidenschaft? Sie erhob sich und betastete das fremde Haar auf ihrem Kopf. Warum eigentlich nicht?


    In diesem Moment kehrte Andreas mit einem rosa Bademantel zurück und legte ihn fürsorglich um ihre Schultern. »Kommt gut zu rotem Haar, die Farbe«, grinste er. »Den habe ich extra für dich gekauft, für meinen kleinen roten Teufel.«


    Nein, sie hatte einfach nicht den Mut, seine Illusion zu zerstören. Aller Zauber wäre dahin. Andreas umarmte sie arglos und streichelte ihre Wange. Dann öffnete er den Kühlschrank und stellte einen großen Teller auf den Tresen, der mit Käsestücken und Parmaschinken beladen war, dazu ein Schälchen mit schwarzen Oliven. Lale sah wieder zur Küchenuhr. Viertel vor sechs. Sie musste gehen!


    »Nun guck nicht so panisch, die Kalorien von dem Zeug hast du schon locker beim Liebesspiel verbrannt«, grinste Andreas. »Dazu gibt es einen zwanzig Jahre alten Bordeaux. Extra für dich!«


    Er entkorkte eine Flasche mit einem vergilbten Etikett und goss zwei Gläser voll. »Auf uns«, prostete er Lale zu. »Weißt du was? Am Samstag sollten wir in ein gemütliches Hotel fahren, mit Sauna und so. Ich kenne da ein Romantikhotel auf dem Land, die haben sogar einen Kamin am Pool. Romantischer geht es wirklich nicht.«


    Am Samstag? Da habe ich Geburtstag! Da backen die Kinder eine Torte für mich! Und meine Eltern kommen zu Besuch! Lale presste die Lippen aufeinander, um es nicht laut herauszuschreien. »Klingt verlockend«, sagte sie stattdessen.


    »Klingt nach einem superscharfen Sexurlaub«, verbesserte Andreas sie. »Nächste Woche werde ich viel unterwegs sein, lass uns deshalb das Wochenende gemeinsam verbringen, nur du und ich!«


    Mit einem Messer säbelte er ein Stückchen Käse ab und hielt es Lale hin. »Comté«, schwärmte er.


    Widerstandslos ließ sich Lale füttern. Comté. Sie war den Gouda aus dem Supermarkt gewohnt, und ab nächster Woche würde sie wieder jeden Tag einen Becher Fleischsalat kaufen. Das hier war nicht ihre Welt. Oder doch? Die Erwähnung des Romantikhotels hatte sie elektrisiert. Knisterndes Kaminfeuer am Pool, ein Candlelight-Dinner, zwei Verliebte, die nichts anderes zu tun haben, als sich nach Herzenslust verwöhnen zu lassen. Aber all das konnte sie natürlich knicken. Kauend sah sie ein weiteres Mal zur Uhr. Sechs. Bestimmt wurde Sven schon ungeduldig.


    »Dann also Samstag«, sagte Andreas, der sich genüsslich ein Stück Schinken in den Mund steckte. »Sonntagabend habe ich leider eine Verabredung, aber bis dahin gehöre ich nur dir. Ich hole dich ab. Wo wohnst du eigentlich?«


    Ein Hustenanfall schüttelte Lale. Sie hatte sich bei der Frage dermaßen verschluckt, dass sie kaum Luft bekam. Was sollte sie sagen? »Ich wohne …«, sie räusperte sich geräuschvoll, um Zeit zu gewinnen, los doch, sag irgendeine Adresse, damit er nicht Verdacht schöpft, möglichst eine feine Adresse, wo wohnte noch dieser grässliche Grasskamp? Herrmannstraße?


    »Ja?«


    »… in der Herrmannstraße zwölf«, antwortete Lale.


    Doch statt sich damit zufriedenzugeben, hörte Andreas auf zu kauen und starrte sie verblüfft an. »Wie bitte? Herrmannstraße zwölf? Da wohnt jemand, den ich kenne!«


    Au weia. Er meinte doch wohl nicht Ralfs Chef? Aber solche Zufälle gab es nicht. »Ist eine angenehme Gegend«, sagte sie lässig. »Bis ich was Besseres finde, reicht es.«


    Natürlich war die Gegend nicht einfach angenehm, sondern krassester Luxus und für Normalsterbliche so unerreichbar wie der Mond.


    »Darf ich mal fragen – was machst du eigentlich so?«, erkundigte sich Andreas, der seit der Erwähnung der Herrmannstraße Lale noch aufmerksamer betrachtete. Sie fühlte sich wie beim TÜV. Genau, das war es: Jetzt kam der Frauen-TÜV, Andreas checkte sie durch wie einen Gebrauchtwagen. Höchste Zeit, auf die Bremse zu treten.


    »Nichts Besonderes«, antwortete sie, »und im Übrigen spreche ich genauso ungern über meinen Job wie du.«


    Richtig zufrieden wirkte Andreas nicht. »Verrätst du mir wenigstens die Branche?«, bohrte er weiter und goss sich das zweite Glas Wein ein.


    »Kosmetik«, behauptete Lale. Da kannte sie sich wenigstens ansatzweise aus, weil sie ein solides Halbwissen aus ihren Magazinen hatte.


    »Interessant, passt zu dir«, sagte Andreas lahm. Das Thema Kosmetik schien ihn zu langweilen, obwohl er selbst doch die teuersten Cremes im Badezimmer stehen hatte.


    Bevor Lale weitere Fragen dieses unbehaglichen Verhörs über sich ergehen lassen musste, klingelte es an der Tür. Unwillkürlich zog sie den Bademantel fester um die Schultern. »Du erwartest Besuch?«, fragte sie überrascht.


    »Der Typ ist viel zu früh, sorry, das hat mit Business zu tun.« Auch Andreas sah nun zur Küchenuhr. Sie zeigte Viertel nach sechs. »So ein aufdringlicher Kerl. Ich werde ihm sagen, dass er noch ein paar Mal um den Block gehen soll.«


    Er klappte einen kleinen Wandschrank auf, hinter dem ein Monitor zum Vorschein kam. Nachdem er eine Taste gedrückt hatte, erschien darauf das Gesicht eines Mannes. Lale wurde blass. Ach, du grüne Neune! Das war Smitti!


    »Herr Schmidt?«, rief Andreas in ein unsichtbares Mikrofon. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich hatte nicht so früh mit Ihnen gerechnet, vertreten Sie sich doch noch ein bisschen die Beine. Sagen wir, eine Viertelstunde?«


    »Null Problemo«, hörte Lale Smittis fröhliche Stimme.


    Sie zitterte. Die Einschläge kamen näher. Auch wenn die gute Fee bis jetzt alles geregelt hatte, es wurde allmählich brenzlig. Die Situation kokelte schon, um genau zu sein. Auf keinen Fall durfte sie in ihr Auto steigen. Möglicherweise kannte Smitti ihren Wagen, und dann half kein Leugnen und keine Perücke mehr.


    »Lass dich nicht stören«, sagte sie. »Ich muss sowieso los. Und bestell mir bitte ein Taxi, ja?«


    »Wie du willst.«


    Während Andreas auf die Suche nach seinem Handy ging, sauste Lale ins Badezimmer. Sie brach alle Rekorde und war eine Minute später schon angezogen. Smitti. Er war also doch keine Zufallsbekanntschaft. Arbeiteten die beiden am Ende zusammen? Aber einen Neuzugang in der Firma hätte Ralf ihr sofort brühwarm aufgetischt. Außer Katharina war niemand engagiert worden, da war sie ganz sicher.


    »Mann, bist du schnell! Das Taxi ist auch gleich da.« Andreas legte einen Arm um ihre Hüften. »Bis Samstag«, flüsterte er. »Ich bestelle die Honeymooner-Suite. Um halb elf bin ich bei dir. Und vergiss nicht deinen Bikini.«


    Lale griff zu ihrer Handtasche. »Abgemacht«, erwiderte sie.


    Sie hatte jetzt nur noch einen Gedanken: Was machten wohl die Kinder und Sven. Eilig lief sie die Treppen hinunter und kundschaftete die Straße aus. Von Smitti war nichts zu sehen. Als das Taxi vorfuhr, spurtete sie los, warf sich auf den Rücksitz und nannte die Adresse. Im Wegfahren sah sie Smitti heranschlendern.


    »Moment, halten Sie bitte an der nächsten Ecke«, bat sie den Taxifahrer. Sie drehte sich um. Gerade verschwand Smitti im Haus. Die Gelegenheit war günstig. Sie brauchte doch ihr Auto. Wie sollte sie sonst am nächsten Morgen die Kinder zur Schule fahren?


    »Guter Mann, die Fahrt wird kurz, aber ich gebe Ihnen fünf Euro. Bringen Sie mich bitte wieder zurück.«


    Der Fahrer grunzte etwas Missmutiges, doch er wendete tatsächlich und lieferte Lale wieder vor Andreas’ Wohnung ab. Dann ging alles ganz schnell. Lale reichte ihm einen Fünf-Euro-Schein, stieg aus und rannte zu ihrem Auto. Wie von Furien getrieben preschte sie davon. Das war eine Lehre, ohne Frage. Das war definitiv das letzte Mal gewesen! Sollte Andreas doch am Samstag in der Herrmannstraße warten, bis er schwarz wurde!


    »Mami, Mami, ich hatte solche Angst! Wo warst du denn?«, empfing Bine sie eine Dreiviertelstunde später. Sie warf sich in Lales Arme und schmiegte ihren Kopf an sie. Lale hatte viel Zeit verloren, sie hatte noch einen Tankstellenstopp eingelegt, um den Schmetterling wieder zur Raupe zu machen. Es war kurz nach sieben, als sie schuldbewusst in die Küche gerannt kam.


    »Einkaufen, überall war es knackvoll«, sagte sie obenhin.


    »Hm, Sie hätten ja wenigstens mal anrufen können«, beschwerte sich Sven und steckte sein Honorar ein, das Lale ein wenig aufgestockt hatte, als Sonderzulage für die Verspätung. »Ich hab noch ein Date mit meinen Fußballkumpels, und außerdem muss ich noch was für Herrn Schmidt erledigen.«


    »Der Akku war alle«, entschuldigte sie sich. »Trotzdem danke schön.«


    Mit vorwurfsvollem Blick trottete Sven davon. Da war er wieder, der Kopfschmerz, der sie schon heute Morgen gepeinigt hatte.


    »Kitty ist vor einer Stunde hier aufgelaufen«, berichtete Nils. »Sie war ganz schön sauer, keine Ahnung, warum!«


    Was hatte Kitty heute Morgen gesagt? In einer Stunde bringst du die Perücke, oder ich hole sie mir? Lale hatte es völlig verdrängt. Das bedeutete Krieg. »Hat sie sonst noch was erwähnt?«, fragte sie.


    »Nö, und mitgebracht hat sie uns auch nichts«, beschwerte sich Bine. »Sonst ist sie immer viel netter!«


    Kein Wunder, dachte Lale. Sie schwitzte unter ihrem T-Shirt und ihrer Jeans, und sie fühlte sich so verlottert und angegrabbelt, dass sie nur noch in die Badewanne wollte.


    »Auf in die Nasszelle«, kommandierte sie ihre Kinder. »Ihr habt es nötig nach dem Fußballmatch!«


    Mit Gepolter ging es hoch ins Badezimmer. Lale ließ ein Schaumbad einlaufen, alle drei zogen sie sich aus. Nils ging unter die Dusche, Lale stieg mit Bine in die Badewanne. Verzückt spielte die Kleine mit dem Schaum. Dann machte sie große Augen.


    »Mami, wieso hast du denn lauter blaue Flecken?«


    Verdutzt sah Lale an sich herunter. Ihr Körper war eine Landkarte, auf der alle von Andreas besuchten Punkte unübersehbar markiert waren: Knutschflecken, blaue Flecken, und am rechten Arm hatte sie sogar Kratzspuren.


    »Mami? Bist du hingefallen?«


    Oha. Lale riss sich zusammen. »Ich habe am Wochenende im Garten gearbeitet«, erklärte sie und zeigte auf ihren Arm. »Keine Rosen ohne Dornen, Kleines. Und wenn man so mit Spaten und Harke hantiert, gibt es schon mal einen blauen Fleck. Tut aber gar nicht weh.«


    »Wirklich?« Eingehend betrachtetet Bine die Liebesmale. »Die Eltern von meiner Freundin Steffi haben einen Gärtner«, sagte sie schließlich. »Warum haben wir keinen Gärtner?«


    »Viel zu teuer«, sagte Nils, der gerade aus der Dusche stieg und sich mit einem Handtuch abrubbelte. Auch er begutachtete nun seine Mutter. »Mann, Mama, du siehst aus, als hätte dich ein Elch geknutscht!«


    Es war nur einer seiner dummen Sprüche. Aber er lag ziemlich nah an der Wahrheit mit seiner Feststellung, das musste Lale ihm lassen.


    »Am nächsten Wochenende könnt ihr mir ja helfen bei der Gartenarbeit«, sagte sie. »Dann bekomme ich ein paar blaue Flecken weniger. Und jetzt macht euch bettfertig. Zähneputzen, eincremen und ab in die Falle.«


    Sie war hundemüde. Alles tat ihr weh. Das war knapp gewesen heute. Smitti ging ihr nicht aus dem Kopf. Und morgen Früh würde sie sich sogar mit ihm treffen müssen.


    »Liest du uns noch was vor?«, fragte Bine schläfrig.


    »Am besten eine Vampirgeschichte«, schaltete sich Nils ein. »So eine obergruselige Nummer.«


    »Nee, lieber was Softes«, erwiderte Lale. »Das Leben ist aufregend genug.«


    *


    Nur die Ruhe, sagte sich Lale, als sie am nächsten Morgen vom schulischen Kindertransport nach Hause kam. Mach dich nicht verrückt. Smitti ist ein netter Typ, vielleicht ahnt er ja nichts Böses. Und wenn, dann wird er das ganz schnell vergessen, wenn er mich als unscheinbare kleine Hausfrau sieht. Sie trug eine uralte Jeans und eine weite Bluse, Abteilung Zirkuszelt, die alles verbarg, was eine Frau zur Frau macht. Sie war neutral, geschlechtslos und unattraktiv, wer sollte da schon auf schlüpfrige Gedanken kommen?


    Vorher aber musste sie Ralf anrufen, damit sie Smitti etwas zu berichten hatte. Schließlich sollte er glauben, dass sich die brave Ehefrau nach dem verreisten Gatten verzehrte und dauernd am Handy hing.


    »Kellermann?« Das typische Pingponggeräusch eines Tennisplatzes drang an ihr Ohr.


    »Hier ist Lale. Bei uns läuft alles prima, und bei dir?«


    »Moment!« Es knackte und rauschte, dann war Ralf wieder am Apparat. Das Pingponggeräusch war nun weniger deutlich zu hören. Offenbar war er ein paar Schritte beiseite gegangen. »Es läuft ganz gut. Noch haben wir die Verträge nicht im Sack, spätestens übermorgen werde ich auf eine Unterschrift drängen. Aber weißt du, was ich komisch finde?«


    »Nein, was denn?«


    »Dass du so schlecht zu erreichen bist. Ich frage mich manchmal, was du eigentlich den ganzen Tag machst.«


    Aha, der Besitzer spricht, dachte Lale. Na, warte. »Was ich mache?«, legte sie los. »Ich habe zwei Kinder und ein Haus zu versorgen, ich schleppe was zu Essen ran, kümmere mich um den Garten, schwinge das Staubtuch und mache mit den Kindern Schularbeiten. Für so tolle Sachen wie Tennisspielen habe ich jedenfalls keine Zeit. Wann kommst du eigentlich wieder?«


    »Wahrscheinlich Montag, oder auch Dienstag. Katharina wollte noch nach Mailand, um …«


    »… um zu shoppen, was? Allmählich habe ich das Gefühl, dass ihr da unten Urlaub macht!«


    »Lale, bitte, fang nicht wieder Streit an. Ich habe sogar Sehnsucht nach euch. Ehrlich!«


    War das zu glauben? Was sollte das denn nun? Lale konnte sich nicht erinnern, dass Ralf in den letzten Jahren ein Wort wie »Sehnsucht« gebraucht hätte. Ob das sein schlechtes Gewissen war? Hatte er was angestellt? Mit Katharina?


    »Lale?«


    »Ja, ich bin noch dran.« Mit einem Mal fasste sie Mut. Warum hatte sie sich nie beschwert? Warum hatte sie hingenommen, dass sie zur grünen Witwe geworden war? Sie musste es ihm wenigstens einmal sagen. Nur dieses eine Mal. »Weißt du, Ralf, seien wir mal ehrlich, irgendwas läuft doch schief im Moment. Du bist nur noch mit deinem Job verheiratet, und ich lebe wie eine alleinerziehende Mutter. Ich bin kreuzunglücklich, wenn du es genau wissen willst.«


    »Wie bitte?«


    Lales Augen füllten sich mit Tränen. Er war es doch, der sie in die Arme eines anderen Mannes getrieben hatte. Sicher, die Begegnung mit Andreas hatte sie wie ein Blitz getroffen, doch dass mehr daraus geworden war, lag einzig und allein an ihrer tiefen Enttäuschung.


    »Wir schlafen ja nicht mal mehr miteinander«, platzte es aus ihr heraus. »Wir leben wie Brüderchen und Schwesterchen. Denkst du vielleicht, dass ich das prickelnd finde?«


    »Äh, also, ich …« Die plötzliche Offenheit seiner Frau hatte Ralf kalt erwischt. Lale hörte, dass er mit einem Mal schwer atmete. Und dann kam ein Satz, mit dem sie am allerwenigsten gerechnet hatte.


    »Ich glaube, du hast recht«, sagte Ralf so leise, dass Lale ihn kaum verstand. »Aber wir sollten darüber reden, wenn ich wieder da bin. Ja? Am Telefon ist das etwas schwierig.«


    Noch immer hatte sich Lale nicht ganz von ihrer Überraschung erholt. Wollte er etwa einlenken? Interessierte er sich wirklich noch für sie?


    »Also gut. Einen schönen Tag noch«, sagte sie und legte auf.


    Freuen konnte sie sich nicht über seinen unerwarteten Sinneswandel. Zu spät, dachte sie. Dieses Gespräch kommt Millionen Jahre zu spät. Wir sind längst auf null, und dass wir aus diesem tiefen Tal wieder hochkraxeln, ist so gut wie unmöglich. Besonders, wenn man weiß, wie wild und aufregend es mit einem Mann sein kann. Selbst, wenn Ralf sich in Zukunft mehr Mühe gab – an Andreas würde er nie heranreichen. Auch wenn er das Kamasutra rückwärts auswendig lernte und einen Massagekurs machte. Ralf war so erregend wie abgestandenes Bier.


    Nachdenklich machte Lale sich auf den Weg zu Charley’s Bistro. Ralf war ihr fremd geworden. Und gleichgültig. Oder? Leidenschaft und Fleischsalat, das passte einfach nicht zusammen. Weder Lebensart noch Abenteuer konnte man sich vornehmen. Entweder war das da oder eben nicht. Oder verlangte sie zu viel? Sollte sie sich etwa ein Beispiel an ihrer Mutter nehmen, die alle Macken ihres Ehemannes klaglos ertrug und selbst nach fünfundzwanzig Jahren Ehe noch frohgemut mit ihm in Wanderschuhen durch die Pampa stapfte?


    Sie war so im Labyrinth ihrer Gedanken versunken, dass sie Smitti gar nicht sah, als sie in »Charley’s Bistro« ankam. Mit gesenktem Kopf drückte sie sich an einen Tisch in der Ecke, so wie früher, und hielt sich an der Getränkekarte fest. Heute guckte keiner. Wieso auch? Sie war Luft für die anwesenden Männer. Und, verdammt noch mal, ja, sie vermisste das Gefühl, dass alle sie erwartungsvoll anstarrten, dass man ihr zulächelte, dass sie eine Frau war, nach der man sich umdrehte.


    »Hey, Frau Kellermann, ich bin’s, Smitti! Ich saß doch am Tresen, nicht gemerkt?«


    Lachend stand er vor ihr, in einem himmelblauen Jackett und einem rostroten Hemd darunter. Lale deutete stumm auf den Platz neben sich. Nicht mal Angst hatte sie mehr. Sie fühlte gar nichts. Sie war nur noch eine leblose Hülle.


    »Was ist denn los?«, erkundigte sich Smitti und betrachtete sie forschend. »Geht Ihnen immer noch diese Katharina auf den Sack? Oh, pardon, ich wollte nicht ausfallend werden.«


    »Schon gut«, winkte Lale ab. »Warum wollten Sie mich sprechen?«


    Statt einer Antwort gab Smitti dem Kellner ein Zeichen. »Auch einen Latte Macchiato?«, fragte er Lale.


    Sie nickte teilnahmslos. Ihre Gedanken wanderten zu Andreas, der wahrscheinlich gerade im Paralleluniversum saß, im »Just Happy«, und sich sein Frühstück schmecken ließ. Lale fühlte sich furchtbar, wenn sie daran dachte, dass er am Samstag vergeblich in die Herrmannstraße fahren würde. Andreas konnte am allerwenigsten dafür, dass sie sich ins Nirwana gebeamt hatte. Der wusste ja nicht mal, dass sie verheiratet war. Gefragt hatte er jedenfalls nicht danach.


    »Bitte sehr, zwei Latte Macchiato«, mit diesen Worten stellte der Kellner zwei Gläser auf den Tisch, in denen bräunlicher Schaum schwappte. Er sah Lale kurz an und runzelte die Stirn. Schnell schaute sie auf einen Punkt an der Tischkante. Nein, ich bin’s nicht!


    Smitti trank einen Schluck und betupfte sich die Lippen mit einer Papierserviette. »Tja, wo fange ich an? Erstens bin ich hier, weil Ihr Mann mich gebeten hat, ein Auge auf Sie zu haben. Er hat sogar extra deswegen aus Italien angerufen. Ich würde sagen, dass er sich Sorgen um Sie macht.«


    »Sorgen? Der spielt Tennis und zieht sich in den teuersten Restaurants Vino und Pasta rein«, erwiderte Lale unwillig. »Ich habe gerade heute Morgen mit ihm telefoniert. Sicher, nebenbei arbeitet er vermutlich auch.«


    Sichtlich nervös knüllte Smitti seine Serviette zusammen, bis nur noch ein weißgraues Klümpchen übrig war. »Genau das ist Punkt Nummer zwei«, bekannte er. »Man redet in der Firma über ihn. Nicht, dass Sie mich missverstehen, aber …«


    Lale war jetzt hellhörig geworden. »Was? Spucken Sie’s aus, bitte.«


    Smitti schlürfte betont langsam seinen Kaffee. Der kleine goldene Ohrring blinkte. »Nun ja, Ihr Mann gilt als effektiv, er ist kompetent und das alles, aber mit dieser Reise hat er den Bogen etwas überspannt. Grasskamp ist nicht gut auf ihn zu sprechen.«


    Wie war das? Lale riss die Augen auf. Dass Ralf für sie ein Würstchen ohne Senf war, das war die eine Seite der Medaille. Aber wenn es um den Job ging, verstand sie keinen Spaß. Da ging es um die Existenz. Grasskamp war bekannt dafür, dass er die »hire-and-fire«-Methode durchzog. Wenn ihm ein Mitarbeiter nicht passte, schmiss er ihn gnadenlos raus.


    »Was wissen Sie genau?«, fragte sie zitternd.


    Smitti holte tief Luft. »Dass Grasskamp schon über neue Lösungen nachdenkt. Ich sollte Ihnen das eigentlich nicht sagen, aber es gibt schon einen Kandidaten für den Posten Ihres Mannes.«


    »Einen Kandidaten? Herrgott noch mal, das darf doch nicht wahr sein!«


    Smitti warf das graue Kügelchen in den Aschenbecher. »Noch ist es nichts wirklich Konkretes. Aber eine Sache kommt erschwerend hinzu: Es ist der Mann von dieser Katharina. Noch hat er einen Super-Job in einer anderen Stadt, aber bequemer wäre es schon für ihn, dort zu arbeiten, wo auch die Frau an seiner Seite ist. Verstehen Sie?«


    Es war also ein abgekartetes Spiel! Diese Katharina hatte Ralf tagelang nach Italien verfrachtet, damit man ihm vorwerfen konnte, seine Arbeit nicht ernst genug zu nehmen. Dieses miese Stück! Wenn sie das Luder das nächste Mal sah, würde sie ihr die Augen auskratzen! Erst machte sie Ralf völlig kirre mit ihrem Femme-fatale-Getue, und dann sägte sie ungeniert an seinem Stuhl herum, damit der feine Herr Gatte sich anschließend draufsetzen konnte. Lale war außer sich.


    »Kann man denn gar nichts dagegen unternehmen?«, fragte sie.


    Smitti zuckte die Achseln und bestellte einen neuen Latte Macchiato. Lale hatte an ihrem Glas noch nicht mal genippt.


    »Wissen Sie, Frau Kellermann, ich will ganz offen sein: Grasskamp steht auf Glamour. Er schmückt sich geradezu mit dieser Katharina. Und der Mann ist auch ziemlich smart. So ganz nach Grasskamps Geschmack.«


    Lale begann, wie wild in dem Milchschaum zu rühren. So lief das also. Ralf fehlte der Glamourfaktor. Ha! Und außerdem fehlte ihm die Frau mit dem Glamourfaktor. Sie sah an sich herab. Schlimmer ging’s nimmer. Selbst Katharinas Putzfrau war bestimmt besser angezogen als sie. Mit einer wie ihr schindete man keinen Eindruck.


    Sie hob energisch das Kinn. Kampflos würde sie das alles nicht zulassen. Egal, was in den letzten Tagen passiert war: Nun musste sie zu Ralf halten.


    »Was raten Sie mir?«, fragte sie. »Soll ich Ralf sagen, dass er so schnell wie möglich zurückkommen soll?«


    Smitti lächelte erleichtert. »Das war der Grund, warum ich Sie sprechen wollte. Am Sonntagabend steigt eine Cocktailparty im Golfclub, extra für die Führungsmannschaft. Dieser Typ ist eingeladen und wird sich bestimmt genial einschleimen. Wäre schon besser, wenn auch Ralf dabei wäre. Dann kann er zumindest Flagge zeigen. Soweit ich weiß, wollte er erst Montag wiederkommen. Dann könnte es zu spät sein.«


    »Er wird antreten«, sagte Lale grimmig. »Wir werden antreten.«


    »Sie beide?«, fragte Smitti überrascht.


    »Jawohl, wir beide«, antwortete Lale.


    Smitti zog ein schiefes Gesicht. Und ohne dass er einen Ton sagte, wusste Lale, was er dachte: Glamourfaktor null. Bleib lieber zu Hause, du graue Maus. Sonst vermasselst du Ralf die letzte Chance. Aber da hatte Smitti sich geschnitten. Alle hatten sich geschnitten. Und zwar gewaltig.


    Noch immer rührte Lale im Milchschaum herum.


    »Danke, Smitti«, sagte sie. »Können Sie mir noch irgendwas über diesen Mann sagen? Damit wir vorbereitet sind? Hat er eine – Schwachstelle?«


    Smitti spielte nervös mit seinem Ohrring. »Eine Sollbruchstelle, wäre das bessere Wort. Ein bisschen leichtlebig kommt er mir vor. Ich meine, ich bin ja auch kein Kind von Traurigkeit, aber er scheint nebenbei was laufen zu haben.«


    Lale war platt. Der Mann dieser Traumfrau wandelte auf Abwegen? Da sollte noch einer die Kerle verstehen. Dass Ralf auf dumme Gedanken kam, konnte sie noch nachvollziehen, schließlich fühlte sie sich selbst vollkommen reizlos und langweilig. Doch wenn man eine wie Katharina erobert hatte, wozu dann fremdnaschen?


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte sie neugierig.


    »Gestern habe ich ihn besucht«, erzählte Smitti. »Er bestand darauf, wollte in Ruhe mit mir reden. Schnieke Gegend, Wielandstraße, falls Sie die kennen. Tolle Wohnung. Aber als ich klingelte, hatte er noch Damenbesuch. So was merke ich sofort. Als ich später wiederkam, stank die ganze Bude nach Parfum, in der Küche standen zwei Rotweingläser, und er sah aus, als hätte er gerade die Nummer seines Lebens geschoben. Und jetzt halten Sie sich fest: Als ich ging, stand schon die Nächste vor der Tür.«


    Nein. Nein! Nicht das! Mit offenem Mund saß Lale da. Das war zu viel. Das ertrug sie nicht! Das war der größte anzunehmende Störfall! AKB hatte an der Tür gestanden. A-ndreas und K-atharina von B-eelitz! Von wegen Berger. So ein ausgekochter Lügner! Und der sündteure Cremetopf im Badezimmer, der gehörte Katharina. Ich stehe auf rothaarige Frauen, hallte es blechern in Lales Kopf. Sie hatte das dringende Bedürfnis zu schreien, sich auf den Boden zu werfen. Aber sie saß nur da und spürte, dass ihr soeben der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.


    »Frau Kellermann? Sie sind so blass? Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Smitti beunruhigt.


    »Mir ist speiübel«, ächzte sie. »Magenverstimmung. Bin gleich wieder da.«


    Die Gläser auf dem Tisch klirrten, als sie aufstand. Dann stürzte sie ohne weitere Erklärungen zur Toilette, schaffte es noch gerade in eine Kabine und erbrach sich. Wieder und wieder musste sie würgen, obwohl sie seit Tagen kaum etwas gegessen hatte. Und während sie vor dem Toilettenbecken kniete, würgend und schluchzend, zerfiel ihr Leben zu Staub. Nichts blieb übrig. Nicht das kleinste bisschen.


    *


    Waren Minuten vergangen? Stunden? Jahre? Als Lale an den Tisch zurückwankte, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Smitti bot sich an, sie nach Hause zu bringen, doch sie lehnte strikt ab. Sie wollte jetzt allein sein, allein mit ihrer Qual, allein mit ihren Selbstvorwürfen. Sie verabschiedeten sich hastig, und Lale zuckelte im Schneckentempo davon. Sie konnte kaum das Auto lenken, so schlecht war ihr. Ein Wunder, dass die Sonne noch am Himmel hing. Tiefste Nacht umfing sie. Es war der finale Weltuntergang.


    Zu Hause hängte sie sich gleich wieder über die Toilette, aber so sehr sie auch hustete und würgte, es kam nichts mehr. Erschöpft zog sie sich aus und legte sich aufs Bett, am Ende ihrer Kräfte, gedemütigt, zerstört und ohne die leiseste Ahnung, wie sie die Katastrophe abwenden sollte. Die Bilanz ihrer Affäre war vernichtend. Sie war auf einen schmierigen Frauenhelden reingefallen. Das war mindestens so schrecklich wie die Tatsache, dass es sich noch dazu um Ralfs Konkurrenten handelte. War überhaupt noch etwas zu retten? Ihr Ego sicher nicht. Das war so klein wie ein Staubkorn. Aber was war mit Ralf, mit ihrer Familie? Sie hatte sich selbst in die Tonne getreten, ganz allein. Und sie würde alles verlieren, den Mann, die Kinder, das Haus, alles.


    In ihrem Kopf rauschten Düsenjets kreuz und quer herum. Sie brauchte einen Plan, einen guten Plan! Bevor Smitti ihr nichtsahnend die grausame Wahrheit über Andreas eröffnet hatte, war sie entschlossen gewesen, bei der Cocktailparty den großen Auftritt hinzulegen, ohne Perücke zwar, aber in ihrem roten Kleid, um es Katharina und Grasskamp mal richtig zu zeigen. Doch selbst das war nun unmöglich geworden. Andreas würde sie sofort erkennen. Und dann?


    Als es klingelte, war Lale nur noch ein Häufchen Elend. Sie reagierte nicht. Sie wollte niemanden sehen. Nicht mal den Postboten. Es schellte wieder, dann klingelte das Handy. Sie zog die Bettdecke übers Gesicht. Bloß nicht rangehen. Wenn das Andreas war, dann sollte er sich ruhig die Finger wund wählen, sie würde ab jetzt nicht mehr erreichbar sein. Nie mehr. Weinend legte sie ihren Kopf ans Kissen. Doch was war das? Wer klopfte unten an die Terrassentür? Lale setzte sich auf. Waren das Einbrecher? Sie nahm ihren alten Bademantel vom Stuhl und schlich leise nach unten ins Wohnzimmer.


    »Lale! Ich weiß, dass du da bist! Mach auf, oder ich schlage die Scheibe ein!«


    Es war Kitty. Mit ihrer schwarzen Lederjacke und der riesigen dunklen Sonnenbrille sah sie aus wie der Rächer der Enterbten. Wütend stand sie auf der Terrasse und hämmerte mit den Fäusten gegen die Scheibe. Sofort machte Lale die Tür auf.


    »Wenn wir uns nicht so lange kennen würden, hätte ich die Polizei geholt«, schimpfte Kitty los. »Du bist wirklich das letzte Miststück. Her mit der Perücke, oder ich zerlege dir dein dämliches Reihenhaus in Kleinholz!«


    Lale sah sie an wie einen Geist.


    »Moment«, rief sie und lief zur Gästetoilette, wo sie die letzten Tropfen Magensaft erbrach. Dann setzte sie sich einfach auf den Boden und wartete.


    Ein paar Sekunden später erschien auch schon Kitty im Türrahmen. »Lale? Was ist los? Was soll das jetzt sein? Die Aufnahmeprüfung fürs Provinztheater? Mir machst du nichts mehr vor! Mir nicht!!«


    »Ich – kann – nicht – mehr«, schluchzte Lale und legte den Kopf auf die Knie.


    »Ach so, hast du endlich genug von deiner kleinen, schmutzigen Affäre?«, höhnte Kitty. Lale antwortete nicht. Sie konnte nicht. Alles drehte sich in einem schwindelerregenden Wirbel.


    Ratlos stand Kitty vor ihr. Dann setzte sie ihre Sonnenbrille ab und hockte sich neben sie. »Mannomann, du bist weiß wie die Wand. Scheinst ja wirklich ziemlich abgegessen zu sein. Willst du einen Schluck Wasser?«


    »Nein.«


    »Brauchst du einen Arzt? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


    »Ach, Kitty …«


    Flüsternd berichtete Lale von ihrem Date mit Smitti. Kitty hatte sich neben sie auf den Fußboden gesetzt und hörte gebannt zu. Ihre Wut verflog zusehends. Entsetzt rollte sie mit den Augen und begann schließlich laut zu fluchen. »Scheißkerl, und erst diese kleine Intrigantin, denen werde ich …«


    »Lass gut sein«, unterbrach Lale sie. »Die haben Oberwasser. Die erledigen uns ruckzuck. Ich bin reingefallen, und Ralf genauso. Gegen so was kommt man nicht an.«


    Kitty wühlte in ihrer Tasche und holte eine Zigarettenschachtel heraus.


    »Du rauchst?«, fragte Lale erstaunt. »Ich dachte, du hättest es dir abgewöhnt.«


    »Nur im Notfall«, antwortete Kitty und ließ ein Feuerzeug aufflammen. »Und dies ist ein Notfall!«


    Natürlich durfte man bei Ralf und Lale nicht rauchen, das war eine eiserne Regel. Aber so was war im Moment wirklich egal. Stumm saßen sie nebeneinander, während Kitty hektisch inhalierte.


    Schüttelfrost überfiel Lale, zitternd schlang sie die Arme um die Knie. »Die Perücke kannst du haben«, ächzte sie schließlich in das betretene Schweigen hinein. »Die brauche ich nicht mehr.«


    »Na, besten Dank«, knurrte Kitty und stieß eine Rauchwolke aus. »Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass du dich noch mal mit diesem Schürzenjäger ins Bett legst. Hör mal zu, eigentlich sollte ich jetzt hier rausmarschieren und dich nie wieder anrufen. Aber …«


    »… aber?«


    »Aber ich hasse es nun mal, wenn meine beste Freundin von solchen Hyänen verfrühstückt wird!« Kitty nahm einen tiefen Zug und warf die Zigarette ins Klo. »Dieses saubere Pärchen wird sich noch wundern!«


    Sie stand auf und zog Lale hoch. »Los, ins Bett. Die Kinder hole ich heute ab. Und vorher basteln wir Plan R. R. wie Rache! Jawoll!«


    Widerstandslos ließ sich Lale ins Schlafzimmer führen. Wie tröstlich, dass Kitty bei ihr war. Selbst, wenn kein Ausweg blieb, so wirkte doch die Anwesenheit dieser unerschrockenen Freundin wie Balsam für ihre wunde Seele. Lale öffnete den Wäscheschrank und holte die Tüte mit der Perücke heraus, dann nahm sie das rote und das schwarze Kleid aus dem Schrank.


    »Hier«, sagte sie leise, »nimm alles mit. Vielleicht kannst du das Zeug irgendwann noch mal gebrauchen.«


    »Ich?« Kitty musste lachen. »Schätzchen, was soll ich damit? Aber wenn du drauf bestehst – wenigstens sinkt dann deine Rückfallquote definitiv auf null! Nun leg dich endlich hin. Ich koche Kaffee.«


    »Ja, gleich. In der Tüte findest du auch deine Herz-Kette«, sagte Lale zerknirscht. »Sie passt viel besser zu dir.«


    »Ach was, du bist doch hier das Herzchen«, grinste Kitty. »Jetzt aber hopp hopp auf die Matratze!«


    Gehorsam sank Lale aufs Bett. Es gab tausend Dinge, die sie jetzt tun musste, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. Ralf anrufen? Sie schauderte. Smitti? Sie schloss die Augen. Zehn Minuten später kehrte Kitty zurück, reichte ihr eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihr. Ihr Gesicht war finster.


    »Jetzt mal langsam und von vorn«, dachte sie laut nach. »Als Erstes musst du Ralf zurückholen. Und zweitens …«, ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, »und zweitens musst du diesem Andreas einen anständigen Tritt verpassen, von dem er sich nie wieder erholt.«


    »Netter Versuch«, stöhnte Lale. »Wie denn?«


    »Eine Idee hätte ich schon«, erklärte Kitty. »Aber in deinem Zustand überlebst du meinen Plan nicht. Lass uns lieber erst mal überlegen, wie du zu dieser Cocktailparty gehst.«


    Lale riss die Augen auf. »Auf keinen Fall gehe ich da hin!«, rief sie. »Andreas …«


    »Du gehst«, verbesserte Kitty sie resolut. »Und wie du gehst. Aber vorher werden wir dich dramatisch umstylen.«


    Nun war Lale so verblüfft, dass sie ihren Kaffee verschüttete. Ein dunkelbrauner Fleck breitete sich auf den blütenweißen Laken aus. »Mist!«, rief sie aus. »Kitty, mach keine Witze, ich habe mehr als genug von deinen Stylingideen, du willst doch nicht etwa …«


    Kitty war schon ins Badezimmer gelaufen und kam mit einem Handtuch zurück, mit dem sie den Fleck abtupfte, so gut es ging.


    »Rot ist durch«, sagte sie knapp. »Ich denke mal, in blond wirst du unwiderstehlich sein.«


    »In blond? Rastest du jetzt völlig aus?«


    »Übermorgen habe ich Spätdienst«, sagte Kitty unbeeindruckt von Lales Protest. »Um zehn Uhr früh stehe ich hier auf der Matte. Lass mich nur machen. Ich bieg das wieder hin. Und jetzt lass mal die Autoschlüssel rüberwachsen. Wo ist noch die Schule?«


    »Heckenweg«, flüsterte Lale. »Der Autoschlüssel liegt in der Küche auf dem Tisch. Und – danke!«


    »Gern geschehen«, trällerte Kitty. »Leg ’ne Mütze Schlaf ein, dann sieht alles schon wieder rosiger aus. Und du auch. Sonst denken die Kiddies noch, ihr hättet ein Gespenst als Untermieter.«


    Als Lale wenig später den Motor ihres Wagens aufheulen hörte, stand sie auf. Sie würde ja doch kein Auge zumachen, selbst, wenn sie es versuchte. Wie auch? Sie holte ihr Handy und ging zurück zum Bett. Nachdem sie eine Weile aus dem Fenster gesehen hatte, wählte sie Ralfs Nummer. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Dieses eine Mal musste er auf sie hören. Nur dieses eine Mal. Auch wenn sie für ihn nur zum lebenden Inventar gehörte und nicht zum denkenden Teil der Menschheit.


    Sie hatte sich alles gut zurechtgelegt. Jeden Satz hatte sie im Stillen formuliert, jeden Einwand erwogen. Sie rechnete mit Ralfs erbittertem Widerstand. Denn der würde so sicher kommen wie das Amen in der Kirche.


    »Lale? Was denn?« Seine Stimme klang unwirsch. »Kann ich dich später zurückrufen?«


    »Nein«, sagte Lale schneidend.


    »Wie war das? Ich bin mitten in einem Business Date und …«


    »Hör mir zu, oder du wirst die nächsten Jahre kein einziges Business Date mehr haben!«, brüllte Lale in den Hörer.


    Ralf hüstelte nervös. Dann hörte sie ihn mit gedämpfter Stimme sagen: »Katharina, wenn du mal bitte kurz weitermachst, äh …«


    Katharina von Beelitz. Die Schlange in Menschengestalt. Sie war es, die die Verhandlungen hinauszögerte, das war Lale nun sonnenklar. Außer »Latte Macchiato« und »Spaghetti Bolognese« sprach Ralf kein Wort Italienisch, und so bekam er gar nicht mit, was seine liebe Kollegin in Wahrheit abzog: die Hinhaltetaktik auf seine Kosten.


    »Also?«, meldete sich Ralf nach einer halben Minute wieder. »Jetzt will ich aber eine gute Story hören, sonst bin ich stinksauer.«


    »Die Story kannst du haben«, brummte Lale. »Halt dich fest. Katharina ist gerade dabei, dich aus deinem Job zu kicken und …«


    »Blödsinn!«, unterbrach Ralf sie. »Und wegen deiner bescheuerten Eifersucht holst du mich aus dem Meeting?«


    »Du hast schon einen Nachfolger«, sprach Lale ungerührt weiter. »Es ist Katharinas Mann, wenn du es genau wissen willst. Während sie dich in Italien kaltstellt, führt Grasskamp schon Gespräche mit ihm.«


    Eine Schrecksekunde lang war nichts zu hören. »Woher willst du das wissen?«, raunzte er sie schließlich an.


    »Bedank dich bei Smitti«, sagte Lale. »Er hat es mir im Vertrauen erzählt. Es wird keinen Vertrag mit den Italienern geben, auch wenn du vier Wochen unten bleibst und denen einen doppelt eingesprungenen Rittberger vorturnst. Es war nur eine Falle. Smitti hat deinen Nebenbuhler schon kennen gelernt. Der ist ein ganz Smarter, so scheint es.«


    Und wie smart, seufzte sie innerlich. Aber daran durfte sie jetzt nicht denken, sonst brach sie noch in Tränen aus.


    Die Erwähnung von Smitti fegte Ralfs letzte Widerstände hinweg. »Ach du Elend«, entfuhr es ihm. Jetzt klang seine Stimme heiser. »Was weißt du noch?«


    »Am Sonntagabend gibt Grasskamp für die Führungsriege eine Cocktailparty im Golfclub. Katharinas Mann ist eingeladen. Da wird er die ultimative Charmeoffensive fahren. Du musst kämpfen, Ralf! Und du musst schleunigst abreisen!«


    »Liebling, das ist nicht so einfach, wie du denkst«, warf Ralf hilflos ein. »Unser zukünftiger Kunde …«


    »Es gibt keinen zukünftigen Kunden. Sonntagmittag bist du hier. Oder wir können schon mal das Haus in die Zeitung setzen und die Autos gleich dazu. Verstehst du denn gar nicht? Der Kerl wird uns alles wegnehmen, wenn wir nichts tun!«


    Wieder herrschte das Schweigen im Walde. »Wenn ich bloß rausbekommen könnte, wie der Typ Grasskamp geködert hat«, jammerte Ralf dann. »Der muss ein Wahnsinnsprojekt mitbringen, sonst würde Grasskamp nicht so auf ihn fliegen, Charme hin oder her. Ob Smitti mehr weiß?«


    Etwas klingelte bei Lale. Irgendwo in ihrem Kopf begann es zu arbeiten. Und ein Hoffnungsstreif schimmerte am Horizont auf. Später, ermahnte sie sich. Erst Ralf verarzten.


    »Smitti hat schon mehr rausgelassen, als er wollte«, gab sie zu bedenken. »Der wird sich bedeckt halten. Aber ich tu mein Bestes …«


    »Du?«, Ralf bekam einen hysterischen Lachanfall. »Ausgerechnet du? ’tschuldigung, aber ich glaube kaum, dass du mir helfen …«


    Lale unterdrückte ihre Empörung. Sollte Ralf doch ruhig weiter glauben, dass ihr IQ so hoch war wie die Zimmertemperatur.


    »Spar dir deine Kommentare«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich rufe dich wieder an. Spätestens Sonntagmittag will ich dich hier sehen. Und kein Sterbenswörtchen zu Katharina, sonst bist du ein toter Mann.«


    »Okay. Bis Sonntag.«


    Lale ließ das Handy sinken. Wie? Er hatte nur Okay gesagt? Niemals während ihrer Ehe hatte sie in diesem Ton mit Ralf gesprochen, noch nie war sie so klar und bestimmend gewesen. Und er? Hatte es geschluckt! War lammfromm gewesen wie ein Pantoffelheld! Am meisten wunderte sie sich über sich selbst, aber auch Ralfs Reaktion war der reinste Irrsinn. Er kuschte! Sie wusste noch nicht einmal, ob ihr das gefiel. Doch das waren jetzt Luxusprobleme. Es gab ein paar Schulaufgaben, die sie machen musste. Zum Glück hatte sie Andreas’ Nummer noch nicht gelöscht.


    *


    Zwei Tage später war Lale immer noch nicht weiter. Die nahe Zukunft lastete wie eine dunkle, unheilvolle Wolke auf ihr, das Gewitter würde bald mit Donner und Blitz hereinbrechen, doch einen Plan hatte sie noch immer nicht. Es war kurz nach neun Uhr morgens, sie fühlte sich wie ein ungemachtes Bett und brütete dumpf über der dritten Tasse Kaffee.


    Noch nie hatte sie sich mit dem Job ihres Mannes wirklich auseinandergesetzt. Sicher, er hatte sie unentwegt mit irgendwelchem Bürokram gefüttert, aber hatte sie auch nur einmal ernsthaft zugehört? Sie hatte keinen Schimmer, woran er arbeitete, welche Projekte er betreute, welche kniffligen Aufgaben ihm gestellt wurden. Unentwegt quälte sie ihr Resthirn, ob es einen Anhaltspunkt gab, ein Detail, einen Namen, der sie auf die Spur bringen könnte.


    Doch es war sinnlos. Zum einen Ohr rein, zum anderen raus, so lief das halt bei ihr. Doch, sie erinnerte sich, dass Ralf von einem neuen Projekt gesprochen hatte, aber was war das um Himmels willen gewesen? Sie sah zur Uhr. Wollte heute Morgen nicht Kitty zu ihr kommen? Auch das noch. Sie brauchte doch Zeit zum Nachdenken. Und sie hatte alle Hände voll damit zu tun, auf Andreas’ SMS zu antworten. Mehrmals am Tag trudelten seine Liebesbotschaften ein. Er war immer noch spitz wie Nachbars Lumpi und textete sie permanent mit Fantasien voll, was er am Wochenende alles mit ihr anstellen wollte. Schlagsahne im Bauchnabel und Lackstrapse waren noch die züchtigeren Vorschläge.


    »Ich kann es kaum erwarten«, simste sie zurück, oder »Ich habe ein paar Überraschungen für dich«. Noch musste sie ihn in Sicherheit wiegen, musste den Kontakt zu ihm halten, denn nur er hatte genau die Information, die sie so dringend brauchte. Wie aber konnte sie ihm die brisante Info entlocken? Sie musste ihn unbedingt anrufen, um etwas herauszufinden, doch ohne eine konkrete Vermutung würde sie nichts Brauchbares erfahren.


    Verflixt! Noch dazu hatte sie wieder diese unerträglichen Kopfschmerzen. Es war, als ob jemand an ihrem Gehirn herumsägte. Seufzend nahm sie eine Tablette und spülte sie mit einem Glas Wasser herunter. Die Schachtel steckte sie vorsichtshalber ein, für den Fall, dass die Schmerzen wiederkamen. Auf Shoppingtouren hatte sie überhaupt keine Lust. Aber sie hatte bei Kitty etwas gutzumachen. Absagen war unmöglich.


    Kitty war ausnahmsweise pünktlich. »Sag mal, hast du noch was in der Notkasse?«, fragte sie. »Sonst leihe ich dir was.«


    »Nicht nötig«, sagte Lale und ging nach oben zum Wäscheschrank. Viel war nicht mehr übrig von dem Bündel Scheine. Sie war ziemlich leichtsinnig gewesen, stellte sie bedauernd fest. Außer Spesen nix gewesen. Na ja, etwas mehr als nix schon: LCS. Aber daran dachte sie im Moment nicht so gern. Wenn sie ehrlich war, saß Andreas noch immer tief und fest in ihrem Herzen. Man konnte Gefühle doch nicht löschen wie eine Datei auf dem Computer.


    Gleich nach dem obligatorischen Kaffee zogen sie los. »Wohin?«, fragte Lale, als sie im Auto saßen.


    »Figaro Alex, Gurlittstraße«, erwiderte Kitty.


    »Und du meinst wirklich …?«


    Kitty nickte. »So blond, blonder geht’s nicht. Gut, wir können erst mal mit Strähnen anfangen. Zum Gewöhnen.«


    Ganz wohl war Lale nicht dabei. Ralf würde einen Wutanfall bekommen, wenn er sie mit gefärbten Haaren sähe. Aber zählte das noch? Ralf, Ralf, Ralf! Sie hatte sich lange genug von ihm herumkommandieren lassen. Und was war das Ergebnis gewesen? Dass er ihre Kochkünste lobte und sie im Bett links liegen ließ.


    Lale gab Gas. »Also schön, ich mach’s!«


    Der Salon war kein Salon, sondern eher eine bunt besprayte Bar. Überall prangten Graffiti und Poster an den Wänden, die Friseure und Friseurinnen trugen Klamotten, als kämen sie gerade aus der Disco, und die Musik war so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstand. Ein junges Mädchen in einem knappen Mini servierte Kaffee und Prosecco.


    Kitty wartete erst gar nicht irgendwelche Einwände ab, sondern schob ihre Freundin zu einem Stuhl aus giftgrünem Plastik. Einen Spiegel gab es nicht. Nur ein Poster, auf dem sich zwei knapp bekleidete Herren neben einem Motorrad räkelten.


    »Ist abgefahren, was?«, brüllte Kitty gegen die Musik an. »Ich habe dir einen Termin bei Adrian gemacht, der ist hier die Strähnchenqueen.«


    Bevor Lale Fragen stellen konnte, erschien auch schon ein überirdisch schlanker junger Mann in Lederjeans und rotem Fetzen-T-Shirt, der Kitty überschwänglich begrüßte und sich dann mitleidig über Lale beugte. Seine pechschwarzen Haare standen stachelig vom Kopf ab, die Spitzen schimmerten grün.


    »Oh là là, da müssen wir ja ganz von vorn anfangen«, lachte er und zwinkerte Kitty zu. »Strähnen?«


    »Ja, am besten drei Farben, hellblond, Honig und Karamell!«, schlug Kitty vor.


    Lale sah vom einen zum anderen. Nun war ihr doch etwas bang zumute. Blond war ja schon krass genug, aber dreifarbige Strähnen? Sie war doch kein Streifenhörnchen.


    »Adrian ist ein Künstler«, rief Kitty. »Mach einfach die Augen zu!«


    Alufolie wurde gebracht, verschiedene Farbtöpfchen.


    »Schneiden?«, erkundigte sich Adrian.


    »Klar. Ohne Rücksicht auf Verluste«, ordnete Kitty an. Sie näherte ihren Mund Lales Ohr. »Er hat im Theater bei mir gelernt«, flüsterte sie. »Ein Virtuose. Du bist bei ihm in den besten Händen!«


    Zweifelnd warf Lale noch einen Blick auf Adrians Igelfrisur, dann fügte sie sich in ihr Schicksal. In atemberaubender Geschwindigkeit wurde ihr Haar nun bemalt, gewaschen, geschnitten und geföhnt. Gern hätte sie zwischendurch in einen Spiegel geschaut, aber außer den beiden Motorrad-Boys sah sie nichts.


    Anderthalb Stunden später legte Adrian den Föhn aus der Hand. »So, Spatzi, nun sieh es dir an!«, forderte er Lale auf und zeigte auf einen großen, silbern gerahmten Spiegel an der Stirnwand des Salons.


    Sie stand auf. Langsam ging sie auf den Spiegel zu. Was? Das war sie? Unwillkürlich griff sie sich ins Haar. Der Nacken war freigelegt. Auf ihrem Kopf wirbelte eine Flut heller Strähnen. Wow! Sie betrachtete sich lange stumm. Ja, dachte sie, so ist es gut. Nein, nicht nur gut, so ist es fantastisch. Und das Beste war: Es war keine Perücke, es waren ihre eigenen Haare! Kein Versteckspiel mehr! Keine Maskerade! Das war sie, Lale, das war das richtige Leben!


    »Und? Was sagst du?« Kitty war hinter sie getreten.


    Lale umarmte sie. »Ich-ich f-fasse es nicht«, stammelte sie. »Warum habe ich das nicht viel eher gemacht?«


    »Keine Sinnfragen«, befand Kitty knapp. »Freu dich, und geh bezahlen, jetzt kommt das Finish.«


    Es war gar nicht so teuer, wie Lale befürchtet hatte. Kitty hatte offenbar einen Freundschaftspreis ausgehandelt. Sie gaben Adrian zum Abschied Küsschen rechts und links auf die Wange, dann traten sie hinaus auf die Straße. Zwei Youngster kamen ihnen entgegen und pfiffen hinter ihnen her.


    »Der Highway der Herzen gehört uns!«, rief Kitty übermütig. »Und du wirst der Knaller auf der Cocktailparty sein.«


    Der Knaller? »Das ist ein Golfclub«, erklärte Lale. »Es muss edel wirken, bloß nicht zu flippig.«


    Kitty blieb stehen. »Hältst du mich etwa für eine Anfängerin?«, fragte sie gereizt. »Ich habe schon für dich nachgedacht, Schätzchen. Edel, teuer, unterschwellige Erotik. Und es kostet dich keinen Cent.«


    »Wie jetzt? Ladendiebstahl oder was?«, fragte Lale entgeistert.


    Sie gingen zu Lales Auto. »Zum Theater bitte«, sagte Kitty geschäftsmäßig, als sei Lale ein Taxifahrer. »Aber dalli, wenn’s geht.«


    »Darf ich mal erfahren, was du vorhast?«, erkundigte sich Lale während der Fahrt.


    Kitty hatte ihre Scheibe heruntergekurbelt und sich eine Zigarette angezündet. Mit flatterndem Haar saß sie neben Lale und paffte vor sich hin. »Du hast mehr Glück als Verstand, mein Kind«, erklärte sie. »Demnächst hat eine Gesellschaftskomödie Premiere. Passt doch wie die Faust aufs Auge. Ich habe dafür ein lachsfarbenes Cocktailkleid mit passender Stola besorgt, total elegant, einfach umwerfend. Und zu deiner neuen Haarfarbe ein Oberbringer. Die Schauspielerin ist schwanger geworden und passt nicht mehr rein. Wenn du bis Sonntag nur noch Obst isst, wird es wie angegossen sitzen!«


    »Wirklich?« Lale wurde rot vor lauter Glück. Lachsfarben! So was hatte sie noch nie getragen. Und budgetschonend war das Teil auch noch!


    Im Theater liefen sie ohne Umwege in Kittys Schminkraum. Das Kleid hing schon auf dem Bügel bereit. Und Lale wusste sofort, dass es goldrichtig war. Sie warf ihre Klamotten in die Ecke und zog es über den Kopf. Ja! Das war es! Das Kleid war aus schimmernder Rohseide, schmal geschnitten, hatte einen angedeuteten Ausschnitt, und zusammen mit der Stola wirkte das Ganze wie aus einem Guss. Diesmal war es keine Verkleidung. Lulu hatte ausgedient. Jetzt war Lale dran! Die Strähnen leuchteten noch intensiver als vorher. Alles war perfekt.


    Sie fiel Kitty um den Hals, dann stützte sie sich plötzlich auf dem Schminktisch ab und griff sich an die Schläfe.


    »Was hast du?«, fragte Kitty besorgt. »Geht es dir nicht gut?«


    »Ach, das sind diese furchtbaren Kopfschmerzen, die ich neuerdings habe«, seufzte Lale. Sie holte die Schachtel aus ihrer Tasche und nahm eine Tablette heraus. »Kann ich ein Glas Wasser haben?«


    Während Kitty zum Waschbecken ging und den Hahn aufdrehte, fingerte Lale den Beipackzettel aus der Schachtel. Bestimmt hatte das Zeug hammerharte Nebenwirkungen. Sie begann zu lesen. »Patienteninformation. Gute Besserung wünscht die Saneta AG.« Rrrummms!


    »Lale? Hör mal, du bist schon wieder so weiß im Gesicht! Was ist denn los?«


    Nur langsam kehrte Lale in die Jetztzeit zurück. SANETA! So hieß doch der Kunde, für den Ralf sich eine geniale Strategie ausdenken sollte! Und den er gerade sträflich vernachlässigte, weil er mit Katharina in Italien Tennis spielte!


    »Ich erklär’s dir später. Jetzt will ich mich nur freuen. Das Kleid ist zum Heulen schön!«


    »Geheult hast du genug«, sagte Kitty. »Wie wäre es zur Abwechslung mit einem Zahnpastalächeln?«


    »Spätestens Sonntag hab ich das drauf«, versprach Lale. »Sei mir nicht böse, ich muss jetzt nach Hause und mir einen Eisbeutel verpassen. Drückst du mir am Sonntag die Daumen?«


    »Und die großen Zehen«, lächelte Kitty. »Aber die Kantinenparty ist nicht gecancelt. Du musst unter Leute, sonst schmachtest du nur deinem Andreas hinterher. Hier, pack das Kleid in diese Tüte. Muss ja nicht gleich jeder sehen, dass du mit dem Fummel rausrauschst.«


    Vorsichtig zog Lale den Traum von einem Kleid wieder aus, faltete es und legte es in die Tüte, die Kitty ihr hinhielt. »Zum Schluss noch eines«, sagte sie. »Selbst wenn das alles nichts bringt, eines habe ich kapiert: dass ich die wunderbarste Freundin der Welt habe. Die ich nie wieder enttäuschen werde!«


    Kitty sah ehrlich gerührt aus. Sie schniefte ein bisschen, dann schob sie Lale aus dem Raum. »Viel Glück«, rief sie noch und warf die Tür zu.


    Saneta! Lale hatte keinen anderen Gedanken mehr. Zu Hause setzte sie sich gleich an den Computer. Im Internet musste doch was zu finden sein! Aufgeregt tippte sie den Namen ein. Ein Gong ertönte, dann baute sich vor ihr das hellblaue Logo der Saneta AG auf. Ein Riesenladen schien das zu sein. Ein weltweit agierender Konzern. Aber wie sollte sie da einsteigen?


    Mit zusammengekniffenen Augen las sie alles, was sie fand. Da, dieser Artikel einer großen Tageszeitung schien interessant zu sein. Man munkelte von einer Fusion mit einem großen Kosmetikkonzern. Was Andreas wohl vorhatte? War er an derselben Sache dran? Lale atmete tief. Bauchatmung, Luft anhalten, ausatmen. Das half immer. Was tut man, wenn man keine Ahnung von nichts hat? Bluffen? Aber selbst dafür war sie einfach nicht clever genug, gestand sie sich ein. Sie musste mehr wissen. Nachdenklich stellte sie den Computer aus und ging zu Ralfs Schreibtisch. Auch so ein Heiligtum, zu dem sie eigentlich keinen Zutritt hatte.


    Lales Herz klopfte, als sie einen Stuhl an die Schreibtischplatte rückte. Ralf brachte oft seine Unterlagen mit nach Hause, sie musste nur zugreifen. Ratlos sah sie ein paar Aktenstapel durch. Was da stand, war wie Chinesisch für sie. Doch dann hellte sich ihr Gesicht auf. Ganz unten fand sie eine Klarsichthülle mit verschiedenen Papieren, auf denen der blaue Saneta-Schriftzug leuchtete. Bingo!


    Ralf hatte den Firmennamen auf ein Blatt geschrieben und lauter Pfeile drum herumgemalt, die zu verschiedenen anderen Namen führten. Ein Pfeil war besonders dick gestrichelt. Er führte zu einem Kosmetikkonzern, den sogar Lale kannte. Es war die Bouvier GmbH in Basel. Und? Brachte sie das weiter?


    Unruhig wanderte sie durch das Wohnzimmer. Zu blöd aber auch. Ralf hatte recht. Sie konnte ihm nicht helfen. Andererseits hatte sie einen Vorsprung: Sie wusste, wer Andreas war, sie wusste, dass er mit Grasskamp verhandelte, und sie war entschlossen, seine Pläne zu durchkreuzen. Er dagegen tappte völlig im Dunkeln. Los, ruf ihn an, befahl sie sich. Jetzt oder nie.


    »Hallo, Prinzessin!«, begrüßte er sie erfreut. »Endlich wieder deine Stimme! Ich dachte schon, du kannst nur noch simsen. Zeit für einen Quickie in der Mittagspause? Was hast du an?«


    »Ich habe gerade schwarze Strapse gekauft«, hauchte Lale. »Für unser Wochenende. Aber jetzt geht es leider nicht, ich habe gleich ein – Meeting.«


    »Schade. Ich glaube, du arbeitest zu viel«, schmollte Andreas. »Pure Verschwendung, dass eine Rassefrau wie du am Schreibtisch abhängt.«


    »Hm«, Lale machte eine Kunstpause. »Im Moment ist die Hölle los bei meinem Kosmetikschuppen. Die planen eine Fusion …«


    Es war ein Köder, nur ein schlapper kleiner Köder, aber Andreas biss sofort an. »Ist ja spannend«, erwiderte er. »Wie heißt denn deine Firma?«


    »Komm, das ist doch egal«, wich Lale aus. »Lass uns vom Wochenende sprechen.«


    Das passte Andreas ganz und gar nicht. Er hatte offenbar Blut geleckt. »Nee, warte mal. Es interessiert mich wirklich. Ich hänge momentan in einer ähnlichen Sache drin.«


    Lales Herz klopfte zum Zerspringen. Gib einem Mann zu verstehen, dass du ihn unterschätzt, und er wird sich aufpumpen wie Superman persönlich, dachte sie. Das kenne ich von Ralf. Andreas will mich beeindrucken? Gut, dann soll er mal zeigen, mit was für Bauklötzen er spielt.


    »Sorry, Hase«, flötete sie, »ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber ich befürchte, das wäre eine Nummer zu groß für dich.«


    »Eine Nummer zu groß?« Andreas’ Stimme bebte vor verletzter Eitelkeit. »Dass ich nicht lache. Oder findest du, dass Globster & Candle eine kleine Klitsche ist?«


    Lale hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was Globster & Candle war, doch jetzt hieß es cool bleiben. »Ganz nett«, flötete sie. »Viel Spaß dabei. Sag mir lieber: Stehst du auf Massage-Öl?«


    Doch Superman wollte sich offensichtlich noch ein wenig in Lales Bewunderung sonnen. Also pumpte er sich weiter auf wie ein Luftballon. »Kleines, nur damit du verstehst, was für ein Rad ich drehe: Globster & Candle haben mich engagiert, weil sie gerade durchhängen. Wenn alles gut geht, werde ich den Laden trotzdem hoch bewerten lassen. Dann eine nette Fusion mit einer solventen Firma, und ich kann den Rahm abschöpfen.«


    Lale kam nicht ganz mit. Bewerten? Was bedeutete das? Ralfs Zettel fiel ihr ein. Aha. Ralf wollte die Saneta AG mit Bouvier verbandeln, Andreas schlug stattdessen Globster & Candle vor. Eine Firma, die größer war, aber finanzielle Probleme hatte. Holla, das roch schwer nach Betrug! Nun hieß es, ihn mit Bewunderung einzusülzen, damit er sich weiter verplapperte.


    »Du bist wirklich ein ganz Ausgeschlafener«, schmeichelte sie ihm. »Wusste ich’s doch, mein Ritter, dass du ein richtiger Kämpfer bist. Ich liebe Männer, die zupacken. Einer wie du kann in der Wüste Sand verkaufen, was?«


    Das zufriedene Lachen von Andreas sagte ihr, dass sie auf der richtigen Welle surfte. »Du sagst es, Prinzessin!«


    »Und du musst ja tolle Verbindungen haben«, legte Lale nach. »Irre.«


    »Najaaa«, sagte Andreas gedehnt, »man braucht eben den richtigen Wirtschaftsprüfer, einen, der meine Bilanzen schluckt. Vertrauen ist alles in meinem Job, dann ist das ein Spaziergang. Bald habe ich den Gig in der Tasche. Das ist ganz großes Tennis, verstehst du?«


    Ein Wirtschaftsprüfer? Natürlich, Grasskamp! Er würde Grasskamp reinreißen! Und Ralfs Chef würde mit Anlauf vor die Wand donnern, wenn herauskam, dass er Globster & Candle fälschlich als erfolgreiche Firma bewertet hatte. Aber im Moment sah Grasskamp sicher nur das saftige Honorar.


    Schade war es ja nicht um ihn, fand Lale, aber immerhin hing eine große Firma mit vielen Angestellten an der Sache. Mit Angestellten wie Ralf. Wenn Grasskamp sich das Genick brach, bedeutete das auch für Ralf das Aus. Ihr Magen drehte sich einmal um sich selbst.


    »Hey, ich bin stolz auf dich«, säuselte sie dennoch munter weiter. »Wusste ich’s doch, dass du ein Winner-Typ bist. Mich hast du ja auch eins, zwei, drei um den Finger gewickelt.«


    »Tja, der eine hat’s, der andre nicht«, stellte Andreas befriedigt fest. »Nur dass wir uns richtig verstehen, Lulu: Das war natürlich vertraulich, was ich da gerade gesagt habe.«


    Wenn du wüsstest, du Schlaumeier, frohlockte Lale. Jetzt verstehe ich euer Spiel. Katharina war das U-Boot, mit dem du in Grasskamps Firma geschleust wurdest. Als vertrauensbildende Maßnahme. So lief das also.


    »Ich hab es schon wieder vergessen«, rief sie so fröhlich wie möglich. »Der Ehrliche ist der Dumme, das weiß doch jedes Kind. Ich denke sowieso nur noch an Samstag. Und jetzt küsse ich dich auf eine Stelle, die du dir aussuchen kannst …«


    »Oh Mann, du turnst mich an. Also, dann lass deine Lippen mal südwärts segeln, bis zu meinem Gürtel. Und dann …«


    Lale verdrehte die Augen. Komisch, noch vor zwei Tagen hätte seine Stimme sie in den Wahnsinn getrieben, aber nun war er nur noch ein krimineller Geschäftemacher, der fremden Frauen hinterherstieg, wenn die eigene Frau auf Dienstreise war. Sicherlich hatte er schon einen Entsorgungsplan für Lale, wenn Katharina wieder da war. Tut mir soooo leid, aber ich habe zu tun. Nee, heute nicht, bin auf Geschäftsreise. Morgen – vielleicht. So ein Schuft!


    »… und dann nimmst du ihn in den …«


    »Tut mir leid, ich muss Schluss machen«, flüsterte Lale. »Heb was für mich auf, ja?«


    Sie legte das Handy auf Ralfs Schreibtisch und lehnte sich zurück. Männer, dachte sie. Einfach zu durchschauen und noch leichter zu betrügen. Dann legte sie ihren Kopf auf die Schreibtischplatte und begann zu schluchzen. Nein, ganz drüber hinweg war sie noch nicht. Und es würde auch noch eine Weile dauern.


    *


    Lale, Kleines, wie geht es dir? Freust du dich auf deinen Geburtstag? Kommt Ralf bald zurück?«


    »Ja, Mutter«, sagte Lale. »Er kommt übermorgen.«


    Es war ihr peinlich, dass sie ihre Eltern immer nur anrief, wenn sie Kinderbetreuung brauchte. Ich werde sie demnächst mal schick zum Essen ausführen, beschloss sie. In ein richtig gutes Restaurant. Aber heute brauche ich sie. Kitty hatte darauf bestanden, dass sie zu der Kantinenparty kam. Den Azubi mochte sie nicht schon wieder anrufen, nachdem sie ihn so schmählich versetzt hatte.


    Lales Mutter war alles andere als begeistert, als Lale ihr von einer Party erzählte. »Willst du da allein hingehen? Ohne Ralf? Weiß er überhaupt davon?«


    »Klar. Es ist die Geburtstagsparty eines Kollegen«, erklärte sie. »Da muss ich mich halt sehen lassen. Und Sonntagnachmittag kommt ihr zu uns. Ralf wird auch da sein. Wir müssten so zwischen sechs und acht kurz auf eine Cocktailparty beim Chef, danach koche ich was Leckeres für euch.«


    »Soso, beim Chef. Wie läuft es denn mit Ralfs Dienstreise?«, erkundigte sich Lales Mutter.


    »Brillant«, behauptete Lale. »Du kennst doch Ralf. Der lässt sich von keinem die Butter vom Brot nehmen.«


    »Verstehe. Also schön, bring nur die Kinder, wir freuen uns. Aber stell heute Abend keinen Unsinn an, hörst du? Die Ehe ist keine Kirmes, wo man immer nur Karussell fährt und Zuckerstangen lutscht. Die Ehe ist eine ernste Sache.«


    »Weiß ich«, erwiderte Lale. Schon verstanden, Mama! Trampel bitte nicht auf der frischen Wunde rum. Ich habe meine Lektion gelernt. Für meine Ehe werde ich sogar meinen Lover abschießen. Mehr geht nicht.


    »Ähem, Mama?«


    »Was, mein Kind?«


    »Ich war beim Friseur. Wollte dich nur vorwarnen.«


    Ihre Mutter war begeistert. »Na, da hat sich meine kleine Finanzspritze ja gelohnt. War auch nötig, dass die Spitzen geschnitten wurden.«


    »Nee, noch ein bisschen mehr. Lass dich überraschen! Bis später.«


    Lale legte auf. Nils und Bine waren ziemlich verdattert gewesen, als sie sie zum ersten Mal erblondet von der Schule abgeholt hatte. Frau Michalsky hatte sie kaum erkannt. Doch nach dem ersten Schreck waren die Kinder vor Stolz fast geplatzt. »Voll fett«, hatte Nils gesagt, was auf seiner Bewertungsskala die Höchststufe war, und Bine hatte ein »voll fetzig, Mama« beigesteuert.


    Jeder hatte sie beglückwünscht zu ihrer neuen Frisur. Nur der Postbote hatte sie beiseitegenommen und sich erregt nach dem Verbleib ihrer Schwester erkundigt. »Abgereist«, hatte Lale geantwortet. »Nach Australien.«


    Komisch, dachte sie. Ich musste erst mal zu Lulu werden, damit ich Lale entdecke, die echte Lale. Es waren ja nicht nur die blonden Strähnen, die gemütserhellend wirkten. Ein neues Selbstbewusstsein regte sich in ihr. Es war ein Gefühl, als sei sie aus einem jahrhundertelangen Dornröschenschlaf erwacht. Lulu war eine Durchgangsstation gewesen. Sie wollte kein Vamp mehr sein. Nur einfach eine Frau, die ihr Frausein genoss. Und den Mut hatte, Klartext mit ihrem Mann zu reden. Noch nie hatte sie gekämpft. Und noch nie hatte sie das Gefühl gehabt, dass man zusammenhalten muss, wenn der Wind hart von vorn kommt. Jetzt war es da, das Gefühl. Nein, sie war nicht die hirntote Hausfrau. Sie konnte mehr tun als Fleischsalat servieren.


    Aber noch war die Sache nicht ausgestanden. Weder die Machenschaften in der Firma noch ihre Gefühle für Andreas. Immerhin machte sie Fortschritte. Das Gespräch mit Andreas hatte ihr nicht nur wertvollste Informationen beschert, es hatte ihn auch entzaubert. Der Strahlemann entpuppte sich immer mehr als Aufschneider, der über Leichen ging, um »den Rahm abzuschöpfen«, wie er es nannte. Er war einer, der nichts anbrennen ließ, weder im Job noch im Bett. Er war kein Held. Und ein Ritter schon gar nicht.


    Als Lale um kurz vor acht mit Nils und Bine bei ihren Eltern klingelte, war sie ausgelassen wie lange nicht mehr. Es war die neue Lale, die heute ausging. Ein umständliches Brezelprogramm hatte sie nicht absolviert. In einem Second-Hand-Shop hatte sie sich eine schicke Jeans gekauft, kein Vergleich zu den Dingern mit den ausgebeulten Hosenböden, die sie früher bevorzugt hatte. Im Gegenzug hatte sie das spießige Kostüm dorthin gebracht. Nie wieder würde sie sich als Politesse durch die Gegend drücken. Vorbei. Und auch die »Ich-bin-noch-zu-haben-Nummer« war durch. Zu der Jeans trug sie ein schlichtes T-Shirt, das war’s. Sie wollte niemandem mehr was vorspielen.


    »Um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert?« Fassungslos stand ihre Mutter da und begutachtete ihre Tochter. »Lale!«


    »Was denn?«, erwiderte sie unbefangen. »Gefällt es dir etwa nicht?«


    »Also, diese Haarfarbe … Und du ziehst dich doch sicher noch um, oder? Hattest du nicht immer dieses hübsche dunkelblaue Kostüm für solche Anlässe?«


    »Hatte ich, Mama, hatte ich. Aber so was hebe ich mir für die schöne Zeit auf, wenn ich Enkelkinder habe …«


    Skeptisch sah ihre Mutter sie an, dann schob sie die Kinder ins Wohnzimmer und schloss die Tür. »Ich muss mit dir reden, Kleines«, sagte sie bedeutungsvoll.


    Lale sah auf die Uhr. »Hm, ich habe nicht viel Zeit. Die Party geht gleich los.«


    »Du wirst dir die Zeit nehmen müssen«, erwiderte ihre Mutter. »Komm in die Küche.«


    Lale folgte ihr und setzte sich auf die vertraute Bank. Was kam jetzt? Grüner Tee und eine neue Variante der selbst gestrickten Eheberatung? Doch weder kochte ihre Mutter Tee, noch stellte sie wie sonst einen Teller Kekse auf den Tisch. Mit versteinertem Gesicht setzte sie sich neben ihre Tochter.


    »Ich wollte es dir nie sagen, aber ich glaube, heute muss es sein«, eröffnete sie das Gespräch.


    Überrascht sah Lale sie an. Das war nicht der übliche Mutter-Singsang, gütig und munter, das klang todernst.


    »Kind, ich habe den Eindruck, dass du unzufrieden bist mit deiner Ehe«, stellte ihre Mutter fest. »Nein, sag jetzt nichts. Du weißt, dass Papa und ich immer noch glücklich sind. So glücklich man eben sein kann nach sechsunddreißig Jahren.«


    Worauf wollte sie bloß hinaus?


    »Ich hatte auch meine Krise. Es ist ungefähr zehn Jahre her, da begegnete mir dieser Mann im Wanderclub. Sympathisch. Lustig. Eine echte Frohnatur. Und plötzlich …«


    Lale wagte kaum zu atmen. Hatte sie etwa – nein, das konnte doch nicht sein!


    Die Hände ihrer Mutter fuhren unruhig über die Tischplatte und fegten unsichtbare Krümel weg. Dann sprach sie weiter.


    »Plötzlich dachte ich: Der ist es! Alles vorher war gut und schön, aber nun bin ich verliebt! Wirklich verliebt! Ich kämpfte eine Weile dagegen an, doch das Gefühl war stärker. Die Einzelheiten musst du nicht wissen, nur so viel: Ich bin mit ihm ins Bett gegangen. Ja, du hast richtig gehört. Ich hatte eine Affäre.«


    Was sagte man dazu? In Lale tobten die widersprüchlichsten Gefühle. Sie bewunderte ihre Mutter für die Offenheit, gleichzeitig wusste sie vor Scham nicht, wo sie hingucken sollte. Ihre eigene Mutter! Schock!


    »Lale, warum ich dir das erzähle – ich habe bitter dafür bezahlt. Der Mann war bald auf und davon, ich habe nächtelang geheult. Papa hat zum Glück nichts gemerkt, ich sagte ihm nur, ich hätte Depressionen. Aber die Gewissensbisse waren fürchterlich. Um ein Haar hätte ich meine Familie verloren, das wurde mir erst hinterher klar. Es hat sich – einfach nicht gelohnt. Begreifst du jetzt, was ich sagen will?«


    Stocksteif saß Lale da. Ja, sie hatte es längst begriffen. Ihre Mutter legte einen Arm um sie. »Schätzchen, falls du mit dem Gedanken spielst, falls es jemanden gibt …«


    Heftig schüttelte Lale den blonden Schopf, doch sie spürte, dass ihre Mutter viel mehr ahnte, als sie jemals für möglich gehalten hatte.


    »Also, geh nur auf die Party. Aber hüte dich vor anderen Männern. Es könnte aufregend sein, bestimmt. Niemand weiß das besser als ich. Doch es ist brandgefährlich. So, das war’s.«


    Sie stand auf und zog eine Schublade auf. Dann überreichte sie Lale eine Schachtel aus rotem Samt. »Für dich«, flüsterte sie. »Mach es um zwölf Uhr auf.«


    Das Bedürfnis zu weinen überrollte Lale wie ein D-Zug. Von einem Heulkrampf geschüttelt, umarmte sie ihre Mutter. Was für ein wunderbarer Mensch sie war! Sie hatte ihr intimstes Geheimnis offenbart, um ihre Tochter vor einem Fehler zu bewahren! Diese Erkenntnis öffnete alle Schleusen, und Lale hing lange aufgelöst in den Armen ihrer Mutter, bevor sie sich losmachen konnte.


    »Danke«, schluchzte sie. »Danke, Mama.«


    Sie steckte die Schachtel in ihre Handtasche und schnäuzte sich mit dem Taschentuch, das ihre Mutter ihr hinhielt. Dann wandte sie sich zum Gehen, aufgewühlt und stumm.


    »Bis morgen«, rief ihre Mutter ihr nach. »Und feiere schön rein in deinen fünfunddreißigsten!«


    Lale fühlte sich wie der Teenager, der sie mal gewesen war. Wie oft war sie damals gespickt mit mütterlichen Ermahnungen auf ihre Schülerpartys gegangen. Fehlte nur noch, dass ihre Mutter wie früher am Fenster stand und ihr hinterherwinkte. Als sie unten auf der Straße war, sah sie hoch zur Wohnung ihrer Eltern. Und tatsächlich stand sie am Fenster, ihre Mutter, und hob die Hand zum Winken. Lale winkte wehmütig zurück. Wie sehr sie diese Frau liebte! Sie hatte ihre Mutter unterschätzt, all die Jahre.


    Als sie ins Theater kam, war die Kantine schon gepackt voll mit Gästen. Eine ohrenbetäubende Musik wummerte ihr entgegen. Buntes Licht durchzuckte das Gewölbe, das mit Papierschlangen und Luftballons geschmückt war. Als Erstes lief sie dem wohlgeformten Tänzer in die Arme, der sie mit einem überschwänglichen »Hi« begrüßte. Im selben Moment kam Kitty auf sie zugetanzt.


    »Da bist du ja«, rief sie. »Magst du einen Schluck Bowle?« Sie hielt Lale ihr Glas hin, in dem eine rote Flüssigkeit schwappte. »Chateau Garage mit Erdbeeren! Ein Killer!«


    Lale ergriff das Glas und trank. Tausendmal besser als Champagner, dachte sie. Immer nur rein mit der Bowle. Ich brauche keinen Luxus, keine seidenen Laken, keinen Glamour. Was ich wirklich brauche, ist meine Familie. Und eine Freundin wie Kitty.


    »Los, abtanzen«, schrie Kitty ihr durch den Lärm hindurch zu. »Ich glaube, da ist jemand, der sich brennend für dich interessiert!«


    »Wie? Wer?«


    »Na, Daniel!«


    Sie zeigte auf den Tänzer, der nun Lales Hand nahm und sie auf die Tanzfläche zog. Lale dachte nicht lange nach und gab sich ganz dem Rhythmus der Musik hin. Ihr Becken kreiste, ihre Arme flogen durch die Luft, niemand kannte sie, niemand achtete auf sie, es war einfach nur schön. Plötzlich war das Leben wieder so leicht, so cremig! Daniel vollführte olympiareife Verrenkungen, hob sie hoch und umrundete sie mit Pirouetten, als gäbe es einen Preis für die abgedrehteste Choreografie zu gewinnen. Sie schwitzten um die Wette, sie lachten sich an, aber nie kam er ihr zu nahe, stellte Lale erleichtert fest.


    »Gib mir mal ’ne kleine Pause!«, keuchte sie nach einer Viertelstunde.


    »Klar, Puderpause!«, grinste er.


    Als sie wenig später außer Atem an der Bar stand, um sich einen Saft zu holen, erschien auch schon Kitty. »Keine Sorge, ich nippe nur«, grinste Lale.


    Kitty kicherte übermütig. »Mehr als nippen ist auch nicht drin! Daniel steht mehr auf die Herren der Schöpfung!«


    »Ach, was du nicht sagst«, gluckste Lale. »Verstehe. Du hast mir also lauter ungefährliche Kandidaten ausgesucht, oder?«


    »Davon gibt es heute mehr als genug!«, antwortete Kitty. »Adrian ist auch da, unsere Strähnchenqueen. Die meisten Männer hier sind verzaubert. Aber tanzen dafür viel besser als Heteros!«


    »Stimmt«, rief Lale.


    Wunderbar! Wenn das so weiterging, konnte sie ihren Spaß haben, ohne gleich in heiße Flirts zu stolpern. Ihre Mutter fiel ihr wieder ein, die Beichte einer reifen Frau, die viel lebensklüger war, als ihre eigene Tochter angenommen hatte. Es gab wohl mehr Geheimnisse zwischen Himmel und Erde, als man den Menschen ansah. Sie ließ sich von Daniel wieder in die Meute der Tanzenden ziehen und wackelte mit den Hüften wie ein Backfisch.


    »Süße, da ist gerade jemand gekommen, den ich begrüßen muss«, schrie Daniel ihr schon nach wenigen Schritten zu. »Es ist mein Freund! Aber es gibt jede Menge netter Jungs, die gern für mich einspringen!«


    »Kein Problem«, schrie Lale zurück. Sie tanzte einfach allein weiter. Es war so voll, dass gar nicht auffiel, ob man allein tanzte oder nicht. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Daniel mit katzenhaften Bewegungen zur Bar ging und einen Mann mit Küsschen auf die Wangen begrüßte.


    Lales Hüften hörten auf zu wackeln. Fassungslos starrte sie zur Bar hinüber. Das weinrote Jackett, das gelbe Hemd, der Ohrring – das war Smitti! Ging’s noch durchgeknallter? Sprachlos stand sie da. Smitti, der farbenfrohe Paradiesvogel! Smitti, der Charmeur! Er stand auf Männer! Grasskamp wusste unter Garantie nichts davon, und Smitti hatte sicher niemals erwartet, dass er ausgerechnet Lale, die sturzspießige Lale hier treffen würde! Bei einer flippigen Kantinenparty!


    Nun sah auch Smitti zu ihr herüber, mit gerunzelter Stirn. Er erkannte sie nicht gleich, blond wie sie war, in Jeans und T-Shirt, doch dann fiel der Groschen. Lale konnte selbst bei dieser schummrigen Beleuchtung deutlich erkennen, dass er blass wurde. Der Arme! Entschlossen ruderte sie durch die zuckenden Leiber zu ihm hin.


    »Frau – Kellermann?«, sagte er unsicher und rückte ein wenig von Daniel ab.


    »Finden Sie nicht, dass es längst fällig ist, mal das ›Frau Kellermann‹ wegzulassen?«, erwiderte sie unbefangen. »Ich bin Lale. Und jetzt trinken wir was darauf!«


    Sie ließ sich drei Gläser Bowle geben, drückte Smitti und Daniel jeweils eins in die Hand und erhob dann ihr eigenes Glas. Aber Smitti war viel zu überrumpelt, um auf ihren lockeren Ton einzugehen.


    »Frau Kel-äh, Lale, also …«, begann er und brach dann entmutigt ab.


    »Du heißt Gerhard, richtig?«, versuchte sie das Eis zu brechen.


    »Gerhard? Das ist Jerry«, verbesserte der Tänzer sie. »Woher kennt ihr euch denn?«


    Lale musste schwer an sich halten, um nicht zu sagen: »Aus dem ›Just Happy‹ zum Beispiel.« Stattdessen erklärte sie: »Die Welt ist klein. Man trifft sich halt dauernd wieder. Und ich freue mich ganz besonders, dich heute Abend zu sehen, Jerry!«


    Nun hob auch Smitti sein Glas. »Ich muss schon sagen, Lale, Sie, ich meine – du bist kaum wiederzuerkennen. Und nicht nur wegen der Frisur …«


    Es ist ja auch eine Menge passiert, dachte Lale. Dinge wie LCS. Dinge wie Affären, Desaster und Abstürze.


    »Auch ich brauche manchmal Luftveränderung«, lachte sie. »Was ist, Jerry, Lust zu tanzen?«


    Sofort stellte Smitti sein Glas ab, zog sein Jackett aus und warf es Daniel zu. Dann führte er sie mitten in das Gewühl. Ganz dicht zog er sie an sich und begann sichtlich gehemmt zu tanzen.


    »Lale, ich …«, setzte er zu einem neuen Erklärungsversuch an.


    »Bloß keine Entschuldigungen«, sagte Lale. »Keiner ist verpflichtet, sein Privatleben an die große Glocke zu hängen. Auch du nicht. Lass uns einfach loshotten, okay?«


    Sofort lockerte Smitti seinen Griff. »Ich wusste immer schon, dass du eine tolle Frau bist«, rief er. »So was spüre ich. Auch wenn du immer so brav aussahst. Mensch, Lale, ich bin ja so froh!«


    Jerry war nicht der letzte Tänzer, der Lale an diesem Abend zu sportlicher Höchstform animierte. Als Nächstes kam Adrian dran, dann stellte Kitty ihr den Star-Tenor vor, der sie mit italienischen Wortfetzen überschüttete und wild um sie herumwirbelte. Lale genoss jeden Moment, genoss ihre Ausgelassenheit, den Übermut, der sie erfasste. Jawohl, sie durfte Spaß haben, es war alles unverfänglich. Schuldgefühle? Fehlanzeige!


    Als es kurz vor zwölf war, suchte sie Kitty. Sie fand ihre Freundin in einem ausgefransten Sessel, wo sie mit einem ziemlich jungen Mann Händchen hielt. »Hast du mal einen Moment?«, fragte sie.


    »Auch zwei«, erwiderte Kitty und stand auf. Sie sahen gleichzeitig auf die Uhr. Punkt zwölf.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte Kitty. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich mag dich sehr, sehr gern!«


    »Ich dich auch«, flüsterte Lale. Fraglich, ob Kitty das bei dem Lärm überhaupt gehört hatte, aber verstanden hatte sie es.


    »Du bist eine tolle Frau«, schniefte Kitty. »Und ich wünsche dir alles Glück dieser Erde.«


    Bevor die Rührung sie noch völlig übermannte, verabschiedete sich Lale. Sie wollte jetzt allein sein. Es war nicht einfach ein normaler Geburtstag. Es war der Beginn einer neuen Phase ihres Lebens. Erhitzt ging sie durch die leeren Flure des Theaters zum Ausgang, als eine SMS eintrudelte. »Alles Liebe zum Geburtstag, mein Schatz. Ich freue mich sehr auf dich. Dein Ralf.«


    Ungläubig starrte Lale auf das Display. Hm. Dein Ralf? Solche Töne waren selten geworden in den letzten Jahren. In Gedanken versunken steckte sie das Handy wieder in ihre Handtasche, als ihre Hand etwas Hartes ertastete. Die Schachtel! Sie holte sie heraus und öffnete sie. Was war denn das? Auf einem Polster aus rotem Samt lag eine Kette mit einem Herzanhänger. Aber nicht aus Strass, wie Kittys Kette. Dieser hier war aus Gold. Tränen schossen ihr in die Augen, während sie die Kette umlegte. Ein Herz aus Gold. Hatte sie dieses Geschenk überhaupt verdient?


    *


    Ein Sturmklingeln weckte Lale. Verschlafen richtete sie sich im Bett auf und sah auf den Wecker. Halb elf. Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen. Ob das der Postbote war? Dann fiel ihr ein, dass sie Geburtstag hatte. Sie schnappte sich den Bademantel, lief zur Tür, und schon fielen ihr die Kinder um den Hals.


    »Alles Gute, Mami«, juchzte Bine. »Wir haben einen Kuchen für dich gebacken! Mit Oma!«


    »Glückwunsch«, sagte Nils obenhin. »Bist echt gut erhalten für einen Dino von fünfunddreißig.«


    Dann umarmten ihre Eltern sie. Lale ließ sich selig in die Wärme dieser Menschen fallen, die ihr so viel bedeuteten. Sie zeigte auf das goldene Herz, das sie auch in der Nacht nicht abgelegt hatte. »Danke, Mama, es ist wunderschön!«


    »So wie du«, sagte ihre Mutter. »Herzlichen Glückwunsch!«


    »Und ich habe was Praktisches mitgebracht«, meldete sich ihr Vater zu Wort. »Brötchen und Wurst.«


    Sie waren gerade in die Küche gegangen, um das Frühstück zu machen, als Lales Handy klingelte. Es lag auf dem Küchentisch und machte einen Radau wie ein Feuerwehrauto. So kam es Lale jedenfalls vor. Es war Viertel vor elf. Das musste Andreas sein. Unschlüssig verschlang sie die Finger ineinander.


    »Willst du nicht drangehen?«, fragte ihre Mutter erstaunt. »Das ist bestimmt ein Gratulant.«


    Lale checkte das Display. Ihre Vermutung war richtig. Es war tatsächlich Andreas’ Nummer. Oha. Die Stunde der Wahrheit nahte.


    »Wer auch immer das ist, er kann warten«, sagte sie. »Jetzt möchte ich nur mit euch feiern!«


    Der Blick ihrer Mutter wurde wachsam. Lale zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Das ist Kitty, sie kommt sowieso noch vorbei heute Nachmittag.«


    Aber ihrer Mutter entging nicht, dass Lale nervös war. So nervös, dass ihr ein Glas runterfiel, das klirrend auf den Fliesen zerschellte. Hektisch sammelte sie die Scherben auf und hatte sich auch schon geschnitten. Sie steckte sich den blutenden Finger in den Mund. Vor ihrem inneren Auge lief ein Film ab. Ein ziemlich peinigender Film. Bestimmt hatte Andreas gerade in der Herrmannstraße zwölf nach einem Klingelschild gesucht, auf dem Lulu Müller stand. Doch es gab keine Lulu Müller mehr. Und dort hatte es sie nie gegeben.


    Sie nahm das Handy und steckte es in die Tasche ihres Bademantels. Noch immer spürte sie den forschenden Blick ihrer Mutter auf sich ruhen. Ihr konnte sie nichts verheimlichen, das wusste sie nun. Aber beichten? Sie begann zu frieren.


    Wieder klingelte das Handy. Sicher tobte Andreas. Lale wusste ja, wie unangenehm er werden konnte. Seinen Charme, seine Freundlichkeit dosierte er ganz nach Anlass. Und wenn ihm etwas nicht passte, bekam er diese schneidende, fordernde Stimme. Wie im Supermarkt. Oder bei dem Verkäufer im Möbelgeschäft. Der gab sich nicht so leicht geschlagen. Würde er am Ende sogar bei Grasskamp klingeln? Sollte sie nicht wenigstens seine Messages abhören, um Schlimmeres zu verhindern?


    »Ich gehe duschen«, verkündete sie. »Die Kinder können schon mal den Tisch decken.«


    »Wie du meinst, Kind«, sagte ihre Mutter.


    Schnell verzog sich Lale ins Badezimmer, wo sie sofort ihre Mailbox aktivierte. Nachricht eins. »Lulu, Mäuschen, ich finde deinen Namen nicht an der Tür. Oder stimmt die Hausnummer nicht? Ruf bitte mal zurück.« Zehn vor elf. »Lulu? Was ist das für ein blödes Versteckspiel? Wo bist du?«


    Sie löschte die Nachrichten und stellte das Handy aus. Dann setzte sie sich auf den Badewannenrand. Eins von Bines Quietscheentchen rutschte in die Wanne. Obwohl nichts ihre wahre Identität verraten hatte, erfasste Lale eine beklemmende Angst. Ob er sie finden konnte? Sie zitterte. Als es an der Tür klopfte, fuhr sie zusammen, als hätte sie einen Schuss gehört.


    »Lale? Darf ich reinkommen?«


    Ihre Mutter. Also schön. Wenn sie schon neu anfangen wollte, dann musste sie ehrlich sein. Ihre Mutter zu belügen, nach dem, was sie ihr gestern erzählt hatte, wäre hundsgemeiner Verrat gewesen.


    »Ja, komm nur«, antwortete sie matt.


    Wortlos setzte sich ihre Mutter zu ihr auf den Badewannenrand. Sie sagte keinen Ton. Sie wartete einfach.


    »Du lagst nicht so falsch mit dem, was du gestern gefragt hast«, bekannte Lale nach einer Weile. Sie schluckte. »Es gibt da einen Mann. Das heißt, es gab ihn.«


    Ihre Mutter seufzte und schüttelte den Kopf. »Also war ich zu spät mit meiner Geschichte?«, fragte sie.


    Lale nickte. »Aber es ist schon wieder vorbei. Ehrenwort. Er ist es nicht wert, dass …« Sie stockte.


    Ihre Mutter legte einen Arm um sie. Einige Minuten saßen sie stumm da, hörten nur ihren Atem, hatten keine Worte für das, woran sie beide dachten. Noch nie war Lale ihrer Mutter so nah gewesen. Und das Verrückteste war: Es machte sie glücklich.


    Nach einer kleinen Ewigkeit stand ihre Mutter auf. »Eins noch, mein Kind«, sagte sie leise. »Ich freue mich, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Doch wenn es wirklich vorbei ist, tu mir den Gefallen, und beichte es nicht Ralf. Männer verstehen so etwas nicht.«


    Perplex sah Lale ihre Mutter an. Diesen Satz hatte sie am allerwenigsten erwartet.


    »Doch, doch, du hast richtig gehört«, beschwor ihre Mutter sie. »Glaube mir, es wird bedeutungslos werden. Jetzt musst du nach vorne sehen. Bitte.«


    Es war, als hätte das höchste Gericht Lale freigesprochen. Keine Verurteilung. Keine Strafe. Ihre Mutter war wirklich die großartigste Frau unter der Sonne, fand Lale.


    »Und nun mach dich frisch, das Frühstück ist gleich fertig.« Mit diesen Worten schloss sie die Tür hinter sich.


    Lale ließ den Bademantel fallen und stieg in die Duschkabine. Es war keine Luxusdusche aus Marmor, so wie bei Andreas, die Wände aus Plexiglas waren schon blind nach so viel Jahren, aber sie war heilfroh, dass sie genau hier stehen durfte, unter dem heißen Wasserstrahl, und alles von sich gleiten ließ, jede Berührung von Andreas, jeden Kuss. Aus und vorbei. Was er wohl gerade tat? Fuhr er ins »Just Happy«? Rief er eine andere seiner Gespielinnen an? Bestimmt ließ er nicht einfach die gebuchte Suite sausen. Aber das war nicht mehr Lales Problem.


    Als sie eine Viertelstunde später mit einem Handtuchturban um den Kopf am Frühstückstisch saß, lag ihr Handy immer noch im Badezimmer. Sie hatte es nicht wieder angestellt. Sie wollte keine Anrufe mehr, keine SMS. Bald schon würde Andreas aufgeben, beruhigte sie sich. Sie war eine Episode gewesen für ihn. Eine rothaarige Geliebte mehr. Ein Häkchen auf der Eroberungsliste, die zweifellos so umfangreich war wie das Telefonbuch einer mittleren Kleinstadt.


    Der einzige Risikofaktor war die Cocktailparty. Wenn er sie erkannte, konnte sie einpacken. Aber würde er eine Szene wagen in Anwesenheit von Katharina? Würde er sich dann nicht selbst als treuloser Hallodri entlarven? Nein, das würde er nicht tun. Der zog den Schwanz ein, wenn es eng wurde, so weit konnte ihn Lale einschätzen. Aber ein Rest Unsicherheit blieb. Ein äußerst beunruhigender Rest.


    »Sieh mal, extra feine Kalbsleberwurst«, sagte ihr Vater und reichte ihr den Wurstteller. »Du musst mal was Anständiges essen, siehst ja richtig schmal aus in letzter Zeit.«


    Lale griff zu. Warum auch nicht? Sie musste sich nicht mehr schlank hungern für einen Lover. Was machte es schon, dass ihr Bauch und ihre Oberschenkel so gedellt aussahen wie Knäckebrot? Doch nach dem ersten Bissen ließ sie das Brötchen sinken. Hatte sie nicht genug Frustessen in sich hineingestopft all die Jahre? Schluss damit, durchfuhr es sie. Sie hatte sich gehen lassen, doch das würde sich nun ändern. Weil sie es wollte, nur sie. Sie legte das Leberwurstbrötchen zurück auf den Teller.


    »Mami macht Diät«, sagte Nils trocken. »Ich glaube, man nennt es Torschlusspanik.«


    »Weit gefehlt, mein Sohn«, konterte Lale. »Man nennt es enge Jeans und Strandurlaub ohne Baucheinziehen.«


    »Muss ich auch Diät machen?«, fragte Bine und hielt ihr Marmeladenbrötchen weit von sich, als säße eine Wespe darauf.


    In diesem Moment klingelte es. Lale war starr vor Schreck. Auch wenn es nicht sein konnte, auch wenn es völlig unmöglich war – stand etwa Andreas vor der Tür? Der enttäuschte Lover? Der rasende Rächer? Hatte er ihr Auto im Vorbeifahren erkannt?


    Es war Nils, der zur Tür ging – und ein Freudengeheul ausstieß. »Papi, endlich! Komm ins Esszimmer, wir frühstücken gerade!«


    Dann stand er leibhaftig vor dem Frühstückstisch, Ralf, der Mann, mit dem sie verheiratet war, der Mann, den sie nach Strich und Faden betrogen hatte. Sie wechselte einen kurzen Blick mit ihrer Mutter. Aufmunternd nickte sie ihr zu. Na, los doch, sei so wie immer. Lass dir bloß nichts anmerken!


    Erst jetzt sah Lale den riesigen Rosenstrauß in Ralfs Händen. Sie stand auf. Ihr war seltsam feierlich zu Mute. Er war zurückgekommen, wer weiß, von welchen Abenteuern. Vielleicht hatte ja auch er Dummheiten gemacht, vielleicht war auch er schwach geworden. Doch das zählte nicht. Nichts zählte, außer der Tatsache, dass er jetzt hier stand, übernächtigt, ungekämmt, mit einem Blumenstrauß in der Hand und einem unsicheren Lächeln auf den Lippen. Sie küsste ihn scheu auf die Wangen. Fremd war er und gleichzeitig vertraut.


    »Du siehst bezaubernd aus«, sagte er. »Keinen Tag älter als zweiunddreißig. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«


    »Schön, dass du da bist«, krächzte Lale. »Ich hatte erst morgen mit dir gerechnet.«


    Ihre Stimme klang belegt. Noch war ihr schleierhaft, wie sie weitermachen sollten, Ralf und sie. Sechs Augenpaare richteten sich auf sie.


    »Ich hatte – das Gefühl, dass ich schon heute hier sein sollte«, erwiderte Ralf sichtlich verlegen. »Schließlich hast du heute Geburtstag, nicht morgen.«


    Und nun? Die Stimmung am Tisch wurde unerträglich. Es gab so viel zu sagen, doch wie sollte das gehen in Anwesenheit eines höchst interessierten Publikums?


    »Bestimmt habt ihr euch eine Menge zu erzählen«, brach ihre Mutter das ungemütliche Schweigen. »Wisst ihr was? Ich stelle jetzt mal den Prachtstrauß in eine Vase, dann gehen Opa und ich mit den Kindern in den Garten, und ihr zwei trinkt in Ruhe einen Kaffee. Los, Kinder, nehmt euch einen Ball! Opa geht ins Tor, ich bin der Schiedsrichter.«


    »Aber …«, protestierte Lales Vater, der sich gerade ein Mettbrötchen reinschob.


    »Nichts da«, unterbrach ihn seine Frau. »Raus an die frische Luft!«


    Zwei Minuten später saßen Lale und Ralf allein am Tisch. Lale musterte ihren Mann aufmerksam, wie etwas, was man verliehen hat und nun nachsieht, ob man es auch in akzeptablem Zustand zurückbekommen hat. Gab es Spuren einer Affäre? Lippenstift am Hemdkragen? Verräterische Flecken am Hals? Zu sehen war jedenfalls nichts, nur dunkle Ringe unter seinen Augen. Er musste die ganze Nacht unterwegs gewesen sein.


    »Nur, damit du es gleich weißt, es war nichts mit Katharina«, erklärte Ralf schroff und sah in seine Kaffeetasse.


    Und wenn, dachte Lale, dann sind wir quitt. Die Vorstellung, dass sie möglicherweise Bäumchen-wechsel-dich gespielt hatten, alle vier, kam ihr fast schon wieder komisch vor. Sie musste lächeln.


    »Ich habe dich nicht zurückgeholt, weil ich eifersüchtig bin«, sagte sie so ruhig wie möglich.


    Er zerkrümelte ausgiebig einen Brötchenrest und sah sie dann mit einem Ausdruck tiefster Zerknirschung an. »Ich hatte eine Menge Zeit zum Nachdenken, Lale. Du hast recht, es ist längst nicht mehr wie früher. Und ich habe auch keine Ahnung, wie wir das wieder hinkriegen sollen. Doch ich werde es – nun ja, versuchen. Einverstanden?«


    »Einverstanden«, murmelte Lale. »Aber das kann noch warten. Erst musst du die Sache mit Grasskamp klarziehen.«


    Ralf verschränkte die Arme und sah sich um, als würde ihm in diesem Moment klar, dass er dieses Haus verlieren könnte.


    »So eine miese Geschichte«, knurrte er. »Und du meinst wirklich, es war alles geplant?«


    »Wie ein Schachspiel«, erwiderte Lale. »Katharina hat sich von Grasskamp anstellen lassen, um erst mal zu sehen, wie es läuft bei euch. Und nun will sie ihren Mann reinmogeln. Vertrauen ist alles, kapierst du?«


    Bei der Erwähnung von Katharina verfinsterte sich Ralfs Gesicht augenblicklich. »Aber sie ist gut, richtig gut«, verteidigte er sie.


    »Klar, das muss sie auch sein, wenn sie ihren Herrn Gemahl anschleppen will«, sagte Lale. »Grasskamp soll vielleicht nicht so genau hinsehen. Wer weiß, ob dieser Gatte koscher ist.«


    Ralf stand abrupt auf und stützte sich auf die Stuhllehne. »Entschuldige mal, dass sie ihren Mann ins Spiel bringt, das kann ich ja noch glauben. Aber woher willst ausgerechnet du wissen, dass er nicht ganz koscher ist?«


    Wie gern hätte Lale jetzt von der krummen Sache erzählt, die Andreas vorhatte. Doch das hätte sie verraten. Woher hätte sie das wissen können, außer von Andreas selber? Sie goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein. Himmel, war das eine verzwickte Kiste! Wie brachte sie bloß Ralf auf die richtige Fährte?


    »Vielleicht geht es ja um die Fusion mit dieser, warte mal, wie hieß die noch – der Santea AG?«


    Wie vor den Kopf geschlagen starrte Ralf seine Frau an. »Ja, könnte sein. Hey, das hast du dir gemerkt mit Saneta? Ich dachte immer, dass du auf Durchzug stellst, wenn ich solche Sachen erzähle!«


    Lale begann, das angebissene Leberwurstbrötchen zu zerpflücken. »Vielleicht schlägt er ja eine andere Firma vor. Eine größere. Bei der mehr Provision abfällt.«


    »Was? Na klar!« Aufgeregt umrundete Ralf nun den Frühstückstisch. »Wahnsinn! Das ist echt …«


    »… ganz großes Tennis«, beendete Lale den Satz. Tja, lieber Ralf, da staunst du, was? »Fragt sich nur, ob sein Vorschlag Hand und Fuß hat. Oder ob es einen Haken gibt. Ich meine, wenn man bedenkt, dass Katharina dich sogar nach Italien gelockt hat … denen ist vermutlich noch mehr zuzutrauen.«


    Nun war es totenstill. Ralf war bei Lales Worten stehen geblieben. Mit hängenden Armen stand er da, unfähig, seine Gedanken zu sortieren.


    »Jetzt bist du dran«, sagte Lale. »Du hast noch einen ganzen Tag Zeit. Ich geh mir die Haare föhnen.«


    Sie ließ Ralf stehen, hinter dessen Stirn es unübersehbar brodelte und kochte, und ging ins Badezimmer. Unter dem Handtuch kamen ihre neuen blond gesträhnten Haare zum Vorschein. Er würde es überleben.


    *


    Es war ein aufregender Tag gewesen. Lale lag hundemüde im Bett, als Ralf kurz nach Mitternacht zu ihr ins Schlafzimmer kam. Ihre neue Frisur hatte er weitgehend teilnahmslos hingenommen, wie fast alles heute. Die Anwesenheit ihrer Eltern, die quirligen Kinder, die ihm kaum von der Seite gewichen waren, Kittys Besuch am Nachmittag.


    Ralf war wie ausgewechselt. Irgendetwas hatte ihn total aus dem Konzept gebracht, und Lale grübelte über den Grund nach. Waren es die drohenden Turbulenzen im Job? Ihre neue Offenheit, was den Zustand ihrer Ehe betraf? Oder hatte ihn Katharinas Verrat so geknickt? Vielleicht hatte sie ihn ja doch verführt, und er musste nun erkennen, dass er kein Don Juan, sondern eine Schachfigur gewesen war.


    Zweimal hatte Katharina angerufen, Lale hatte es sofort an Ralfs Stimme gemerkt, an der Art, wie er sich prompt mit seinem Handy in eine ruhige Ecke verzog. Soweit sie mithören konnte, war er einsilbig gewesen und hatte die Gespräche schnell beendet.


    »Und? War dein Geburtstag schön?«, fragte er.


    Lale sah zur Decke. »Sehr schön.«


    »Wolltest du nicht eine Party veranstalten?«


    »Ihr wart meine Party.«


    Unschlüssig setzte sich Ralf auf die Bettkante. »Ich müsste noch mal an den Schreibtisch«, erklärte er.


    »Mach nur«, sagte sie. »Du hast eine Menge aufzuholen.«


    Er stöhnte. »Nicht nur im Job.«


    Nun sah Lale zur Abwechslung ihre großen Zehen an, auf denen der Lack zu blättern begann. Sie versteckte sie schnell unter der Bettdecke. Hatte sie überhaupt Nagellackentferner?


    »Lale, mal ehrlich, hat das alles noch Sinn, was wir hier veranstalten?«, fragte Ralf unvermittelt.


    Gute Frage. Sie hatte Lale schon den ganzen Tag lang beschäftigt. So schön der Vorschlag war, noch mal anzufangen, sich zu ändern, Illusionen machte sie sich nicht. Man konnte nicht Jahre in wenigen Tagen aufholen. Seltsam, dachte sie, am Anfang kann es nicht schnell genug gehen. Da brennt man wie ein Lagerfeuer, da beschleunigt man auf hundert in null Komma nix. Aber wenn die Glut erst mal erloschen ist, dann ist es verdammt schwer, sie wieder zum Lodern zu bringen.


    Sie betrachtete Ralf. Er trug eine seiner neuen Boxershorts, dazu ein Polohemd. Ein kleines Bäuchlein zeichnete sich darunter ab, und auf seinem Kopf lichtete sich das Haar. Kein Mann, nach dem man sich umdrehte.


    »Sinn oder nicht, tun sollten wir schon was, bevor uns die Trümmer um die Ohren fliegen«, sagte sie. Überzeugend klang es nicht. »Wir haben Jahre gebraucht, um uns das aufzubauen, was wir haben. Soll das nun alles umsonst gewesen sein?«


    Bekümmert stützte Ralf seinen Kopf in die Hände. »Auf der Reise hierher habe ich sogar ans Aussteigen gedacht. Alles verkaufen, und dann weg.«


    »Wohin denn?«, fragte Lale. »Willst du in Brasilien eine Strandkneipe aufmachen? Und was ist mit den Kindern?«


    Midlifecrisis, dachte Lale. Er hat eine fette Midlifecrisis. Ralf war Anfang vierzig, in einem Alter also, in dem man eine erste Bilanz zog. Etwas war in ihm zerbrochen, vom selbstgefälligen Macho war kaum noch was übrig. Dafür triefte er vor Selbstmitleid.


    »Ralf?«


    Er sah auf und zog eine verzweifelte Grimasse. »Zum ersten Mal in meinem Leben weiß ich nicht, was ich machen soll. Bis jetzt ging es immer aufwärts. Verdammt, ich war auf so was nicht vorbereitet!«


    »Aha, Kingkong hat ein Formtief«, sagte sie sarkastisch. »Tja, Brust raus und darauf rumtrommeln hilft jetzt gar nichts. Aber ist es nicht so, dass sich wahre Stärke erst in der Krise beweist?«


    »Superspruch, Schatz. Und was bedeutet das?«


    Lale zog die Knie ans Kinn und sah ihm geradewegs in die Augen. »Dies ist nicht der Moment für coole Posen, das habe ich gemeint. Klapp das Visier runter, und dann mit Gebrüll auf den Feind. Finde heraus, was die genau vorhaben. Du hast doch Platzvorteil. Du kennst die Firma in- und auswendig, du kennst Grasskamp mit all seinen Schwächen, mach was draus!«


    Ralf war sichtlich am Ende. Lale? Ausgerechnet Lale sagte ihm solche Sachen? Aber die Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Ein Leuchten ging durch seine Augen. »Gut, ich reiße mich am Riemen. Lass uns sehen, was die nächsten Tage bringen. Zuerst muss die Sache mit Grasskamp vom Tisch. Übrigens – ich habe mit Katharina telefoniert.«


    Da erzählst du mir nichts Neues, dachte Lale entnervt. »Und? Wie geht es deiner roten Sirene?«


    »Schlecht«, antwortete Ralf. »Ihr Mann ist verschwunden. Die Wohnung war leer, alles war total durcheinander, und er hat keine Botschaft hinterlassen, nichts. Auf dem Handy ist er auch nicht zu erreichen.«


    Tja, mein Schatz, der vergnügt sich gerade in einem Romantikhotel, weil er nicht wusste, dass die liebende Gattin ein paar Tage früher nach Hause kommt, dachte Lale schadenfroh. Der ist voll testosterongesteuert ins Wochenende gesaust und hat nicht mal aufgeräumt.


    »Mir kommen die Tränen«, giftete sie. »Sei so gut und lass uns jetzt nicht auch noch die Eheprobleme anderer Leute diskutieren. Davon haben wir selbst mehr als genug.«


    »Wie du meinst.« Er zog die Bettdecke glatt. »Was ich dir noch sagen wollte – du siehst echt toll aus mit dieser neuen Frisur. Wirklich. Ich meine, ich hätte dir nicht dazu geraten, wenn du mich gefragt hättest. Aber blond steht dir.«


    Das war das erste Kompliment seit Jahren. Lale wurde rot. Ralf sah es und stand auf. »Darf ich dir einen Gutenachtkuss geben?«, fragte er so artig wie ein Tanzschüler.


    Hey, wie war das? Aber Ralf hatte schon das Bett umrundet und beugte sich über sie. Ganz zart streifte er mit seinem Mund ihre Lippen. »Gute Nacht, schlaf gut und träum schön«, flüsterte er.


    Dann richtete er sich wieder auf und ging. Mit gemischten Gefühlen blieb Lale zurück. Potzblitz aber auch, das hatte sich gar nicht so schlecht angefühlt.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, lag Ralf dicht neben ihr auf dem Bauch, ein Arm lag auf ihren Hüften. Sie hatte nicht gehört, wann er ins Bett gekommen war, es musste sehr spät gewesen sein. Auch er schlug nun die Augen auf und lächelte sie an. Nein, er funkelte sie an. Lale bekam eine Gänsehaut. Wollte er …


    »Mami! Papi! Ich habe ein Eichhörnchen im Garten gesehen!« Mit diesem Schrei kam Bine ins Schlafzimmer gerannt, nahm Anlauf und landete gekonnt auf dem Fußende.


    »Stimmt nicht, ich hab’s zuerst gesehen«, schrie Nils und stürzte sich auf seine kleine Schwester. Zwei Sekunden später ereignete sich die erbittertste Kissenschlacht seit Menschengedenken. Hin und her flogen Kissen und Bettdecken, aber Lale konnte in dem ganzen Durcheinander dennoch deutlich erkennen, dass Ralfs Boxershorts eine stattliche Beule aufwiesen.


    »Raus jetzt«, rief sie schließlich. »Zähneputzen, Betten aufschütteln, in zehn Minuten gibt es Cornflakes!«


    Die Kinder verzogen sich unter Protest und trugen ihren morgendlichen Kampf im Badezimmer weiter aus. Ihre hellen Stimmen durchschnitten den friedlichen Morgen wie Pfeile.


    »Schade«, raunte Ralf. »Warum werden diese kleinen Monster eigentlich immer so früh wach?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Lale, die sich noch nicht ganz vom freudigen Schreck ihrer Entdeckung erholt hatte. »Jedenfalls ist es nicht leicht, die Morgenstunden zu genießen, wenn sie hier im Bett rumtoben, oder?«


    »Hm.« Ralf stopfte sich ein Kissen in den Nacken und sah aus dem Fenster. »Vielleicht sollten wir mal wieder ein Wochenende verreisen, nur wir zwei, was meinst du?«


    Ein Heiratsantrag konnte nicht aufregender sein als dieser Vorschlag. »Ich habe da von einem Romantikhotel gelesen«, sagte sie heiser. »Die sollen sogar einen Kamin am Pool haben.«


    »Wirklich?« Ralf stützte sich auf die Ellenbogen. »Nächstes Wochenende?«


    »Wenn wir uns das dann noch leisten können«, lächelte Lale. »Hast du was rausgefunden letzte Nacht?«


    Ralf ließ sich wieder zurück aufs Kissen fallen und rieb sich die Stirn. »Nicht viel. Auf jeden Fall nicht genug. Ich werde heute Abend improvisieren müssen, wenn ich auf der Cocktailparty bin.«


    »Wenn wir auf der Cocktailparty sind«, sagte Lale mit Nachdruck.


    Verblüfft sah Ralf zu ihr hinüber. »Äh, ich glaube …«


    »Es bleibt dabei: Ich gehe mit. Und verkneif dir bitte Bemerkungen über meine Kochkünste.« Lale war wütend. Da war er wieder, der alte Ralf, der einsame Macher, der alles im Alleingang wuppen wollte.


    »Reg dich nicht auf«, beschwichtigte Ralf sie. »Natürlich kommst du mit. Aber denk dran: Der Golfclub ist ein hocheleganter Laden.«


    Lale lächelte siegesgewiss. Sie war vorbereitet. Das lachsfarbene Ensemble hing im Schrank, und Kitty hatte ihr zum Geburtstag ein Riesenpaket Kosmetika überreicht, mit allen möglichen Cremes und einem pfirsichfarbenen Lipgloss.


    In diesem Moment erschien das frisch geschrubbte Gesicht von Nils in der Tür. »Die zehn Minuten sind um! Was macht ihr eigentlich hier? Knutschen?«


    »Und wenn? Was wäre daran so schlimm? Schließlich sind wir verheiratet«, konterte Lale schlagfertig.


    »Ach nee, plant ihr etwa ein Baby?«, fragte Nils.


    »Eine komplette Fußballmannschaft schaffen wir nicht mehr, junger Mann«, rief Ralf. »Aber so zwei, drei vielleicht.«


    »Boaah, krass«, mit diesen Worten schloss Nils unangenehm berührt die Tür.


    Lale und Ralf lächelten sich an, als hätten sie gerade das größte Geheimnis entdeckt, das zwei Menschen verbinden kann. Vorsichtig kam Ralf näher und nahm Lale in den Arm. Eng kuschelten sie sich unter der Bettdecke zusammen.


    Boing, die Tür flog wieder auf. »Schon mal was von Kondomen gehört?«, grinste Nils.


    »Nee, aber dass Jungs in der Pubertät so ziemlich das unausstehlichste Gewächs unter der Sonne sind«, rief Lale. Sie küsste Ralf auf die Nase und schlug die Bettdecke zurück. »Ich geb’s auf. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«


    *


    Der Abend rückte näher. Lale tigerte ziellos durchs Haus, und auch Ralfs Nervosität steigerte sich mit jeder Stunde. Er hatte bei Smitti angerufen, aber wenig erfahren. Offenbar hatte Smitti ganz schön Fracksausen. Wenn Grasskamp erfuhr, dass er geplaudert hatte, konnte das für ihn eng werden.


    Der Nachmittag schleppte sich bei Kaffee und Kuchen dahin. Zum Glück waren Lales Eltern da und spielten mit den Kindern Mensch-ärgere-dich-nicht. Ralf starrte abwechselnd Löcher in die Luft und surfte durchs Internet, Lale hypnotisierte ihr Handy. Andreas hatte sich nicht wieder gemeldet, und sie hoffte inständig, dass er es auch weiterhin nicht tat. Keine Nachforschungen, keine Rachepläne, bitte. Vermutlich war er gerade nach Hause gekommen. Ob er gerade von Katharina ins Gebet genommen wurde? So wie die aussah, ging mindestens die chinesische Vase zu Bruch, wenn sie eine Szene machte.


    Das Handy klingelte. Doch ein Blick aufs Display verriet, dass es nur Kitty war. »Hallo Blondie, bist du bereit für den großen Showdown?«


    »Geht so«, sagte Lale wahrheitsgemäß.


    »Pobacken zusammenkneifen, Mundwinkel langsam den Ohren nähern. Lächeln ist die beste Art, die Zähne zu zeigen. Mach sie mit Charme fertig, ja?«


    Lale ging mit dem Handy in die Küche. »Wenn er mich erkennt, falle ich zusammen wie ein angestochner Luftballon«, raunte sie. »Oh, Kitty, soll ich wirklich gehen?«


    »Du musst. Ralf ist doch viel zu blöd, um denen zu zeigen, wo der Hammer hängt. Vergiss nicht – wenn dieser Andreas Ralfs Job bekommt, kannst du als Kaltmamsell in der Theaterkantine anfangen.«


    »Danke, Kitty. Ich muss jetzt Schluss machen. Ich ruf dich morgen an, ja?«


    »Toitoitoi!«


    Lales Blick fiel auf das Urlaubsfoto am Kühlschrank. So würde es nie mehr werden. Aber vielleicht doch besser als in den vergangenen Jahren.


    »Also, ich mache mich jetzt fertig«, verkündete sie um halb fünf.


    »Was ziehst du denn an?«, erkundigte sich Bine.


    »Etwas, das fetzt«, erklärte Lale.


    Bine wirkte nicht sehr begeistert. Ihre Erwartungen an das mütterliche Styling waren sichtlich gering.


    »Wo ist denn bloß das weiße Hemd, das mit den Manschettenknöpfen?«, fragte Ralf fahrig, als er um kurz nach fünf ins Badezimmer kam.


    Lale stand schon seit Längerem vor dem Spiegel und föhnte sich die Seele aus dem Leib. »Hattest du das nicht in Italien dabei?«, fragte sie zurück.


    Er schlug sich vor den Kopf. »Stimmt. Dann ziehe ich eben das blaue an.«


    Lale war nicht weniger nervös. Gleich würde sie Andreas sehen. Andreas! Und wenn er nun doch eine Szene machte? Sie bloßstellte? Ihr Doppelleben entlarvte? Gerade war sie im Begriff, ihre Ehe zu retten. Doch wenn das rauskam – sie mochte gar nicht daran denken.


    Und nicht nur die Schmach, öffentlich gedemütigt zu werden, ängstigte sie, auch Grasskamp verstand in diesen Dingen keinen Spaß. Er war ein eingefleischter Familienmensch. Ein geregeltes Liebesleben war für ihn mindestens so wichtig wie die berufliche Qualifikation. Er hasste Affären und Skandale, und er hatte sogar mal einen seiner besten Leute rausgeschmissen, als er erfahren hatte, dass der eine offene Zweierbeziehung führte.


    »Con-te-nance«, sagte Lale mit zusammengebissenen Zähnen zu ihrem Spiegelbild. »Heute musst du beweisen, ob du das Schwindeln wirklich gelernt hast.«


    »Halb sechs«, rief Ralf aus dem Schlafzimmer herüber. »In zehn Minuten ist Abmarsch!«


    Lale verteilte etwas von Kittys Lipgloss auf den Lippen. Ein Hauch von Rouge färbte ihre blassen Wangen, die Wimpern waren akkurat getuscht. So. Sie hatte alles Nötige getan. Sie knipste das Licht aus und ging ins Schlafzimmer.


    »Du bist ja – geschminkt?«, entfuhr es Ralf.


    »Warum nicht? Im Vergleich zu Katharina bin ich die Natur in Person. Und du pass lieber auf, dass du deine Manschettenknöpfe nicht verlierst«, erwiderte Lale.


    Sie war in Fahrt. Heute kam ihr keiner in die Quere. Früher hätte sie sich sofort das Gesicht gewaschen, wenn Ralf so eine Bemerkung gemacht hätte. Doch das war die alte Lale gewesen. Und tschüss.


    Mit festen Schritten ging sie zum Kleiderschrank und holte das Traumkleid vom Bügel. Als sie es sich übergestreift hatte, ließ Ralf entgeistert den Manschettenknopf fallen, den er sich gerade anpfriemeln wollte. Auf seinem Gesicht malten sich Überraschung und ein ganz klein bisschen – Bewunderung?


    »Lale …!«


    »Hattest du nicht was von elegant gesagt?«, fragte sie verschmitzt. Sie legte die Stola um die Schultern. »Ich wäre dann so weit. Brauchst du Hilfe?«


    »Das muss ja ein Vermögen gekostet haben«, flüsterte Ralf andächtig und berührte die Stola. »Ist das Seide?«


    »Das ist aus dem Theater. Und ich hab keinen Pfennig dafür bezahlt«, trällerte Lale. »Wird das heute noch was mit deinen Manschettenknöpfen?«


    Wie eine Königin stieg sie die Treppen hinunter ins Erdgeschoss. Ihre Mutter, die gerade einen Schokoladenfleck aus dem Sofa rieb, erstarrte.


    »Lale …!«


    »Kann man so lassen, oder?«, fragte Lale übermütig.


    »Kind, ich glaube es nicht, du bist so – verändert, so strahlend, und dann dieses Kleid …«


    »… das fetzt ja wirklich!«, pflichtete Bine ihr aufgeregt bei. »Meine Mami ist die Schönste!«


    »Wann seid ihr zurück?«, erkundigte sich ihre Mutter.


    »Dauert nicht lang, zwei Stunden vielleicht.«


    »Weißt du was?« Ihre Mutter fuhr sich durch das graumelierte Haar. »Macht euch doch einfach einen schönen Abend nach der Party. Geht was essen oder tanzen. Die Kinder nehmen wir mit, Opa kann sie morgen Früh zur Schule fahren. Ihr habt euch einen kinderfreien Abend verdient!«


    »Das kann ich nicht annehmen«, wehrte Lale ab. »Ihr habt sie in letzter Zeit so oft gehabt …«


    »Na und? Jetzt geht es um euch!«


    »Abgemacht«, willigte Lale ein. »Und – danke, Mama.«


    »Keine Ursache.« Lales Mutter zwinkerte ihrer Tochter zu. Lale hätte ihr sofort die Lizenz für eine Eheberatungsstelle gegeben.


    Als sie wenig später im Auto saßen, legte Ralf erst einmal einige Schweigeminuten ein. Immer wieder sah er stumm zu Lale hinüber, die sich krampfhaft an ihrer Handtasche festhielt. Sie hatte sich im letzten Moment zu den grünen Sandaletten entschlossen, auch wenn das gefährlich war. Oder hatte Andreas dafür keinen Blick gehabt? Aber ihre uralten Silberhochzeits-Satinpumps wollte sie auf keinen Fall tragen.


    »Sag mal …«, sagte Ralf schließlich. »Was ist eigentlich passiert, als ich weg war?«


    Lale spürte einen Kloß in der Kehle. »Wieso?«


    »Na, du bist völlig verändert. Eine ganz andere Frau. Irgendwie verstehe ich das nicht.«


    Was sollte sie darauf antworten? Sagen: Ich hatte den Sex meines Lebens? Ich habe mich mit einer roten Perücke rumgetrieben und ausgerechnet deinen Konkurrenten aufgerissen? Und: Ich mache alles wieder gut?


    »So ein Urlaub von der Ehe wirkt eben Wunder«, behauptete sie.


    Zum Glück waren sie schon fast am Golfclub angelangt. Dicke Limousinen standen auf dem Parkplatz, manche mit Fahrern, die sich in der Abendsonne unterhielten. Es war ein perfekter Sommerabend, warm, aber nicht zu heiß, kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. Genau richtig für einen Cocktailempfang auf der Terrasse des schicksten Clubs der Stadt. Ralf öffnete seiner Frau sogar den Wagenschlag.


    Und jetzt bloß keinen Fehler machen, ermahnte sich Lale. Wenn du diese Nummer vergeigst, verbringst du den Rest deines Lebens als Tresenschlampe in der Theaterkantine.


    Am Empfang musterte man sie indigniert. »Kellermann? Sie stehen leider nicht auf der Liste«, sagte ein sehr junger, sehr ausgesucht gekleideter Mann.


    »Wir sind auf Einladung von Herrn Grasskamp hier«, erklärte Lale. »Sie können das ja mit ihm klären. Wir warten dann so lange an der Bar.«


    Sie zog den verdutzten Ralf mit sich.


    »Bist du verrückt? Die lassen uns nicht rein, das siehst du doch«, wisperte er. »Lass uns lieber gehen, bevor wir uns vollkommen lächerlich machen.«


    Doch in diesem Moment kehrte der junge Mann mit einem gewinnenden Lächeln zurück. »Verzeihen Sie vielmals, Herr Grasskamp erwartet Sie auf der Terrasse.«


    Arm in Arm durchschritten sie mehrere Salons mit dicken Teppichböden, dann traten sie hinaus in den Park. Lale spürte tausend Stecknadeln in ihrem Magen. Das war ja – unglaublich. Noch nie hatte sie ein so feines Ambiente gesehen. Auf dem millimeterkurz geschorenen Rasen standen blumengeschmückte weiße Pavillons, eine Swingkapelle spielte, Kellner in gestreiften Livrees und mit weißen Handschuhen balancierten Silbertabletts mit Champagner und Häppchen, und dazwischen flanierten dermaßen glamourös gewandete Gäste herum, dass es ihr die Sprache verschlug. Auch Ralf schien eingeschüchtert zu sein, obwohl er sich immer so gern als Mann von Welt darstellte.


    Ein Kellner verbeugte sich leicht vor ihnen. »Champagner?«


    Beide ergriffen sie ein Glas. »Auf einen besonderen Abend«, sagte Ralf leise.


    »Und auf uns«, ergänzte Lale. Ihr Herz klopfte so laut, dass es die Swingmusik locker übertönte.


    Als sie tranken, hörten sie eine wohlbekannte Stimme hinter sich. »Also, die Überraschung ist Ihnen gelungen, Herr Kellermann! Ich dachte, Sie sind noch in Italien?«


    Sie drehten sich um. Grasskamp trug ein weißes Dinnerjackett und war noch stärker gebräunt als sonst. »Gnädige Frau, entzückend sehen Sie aus! Nicht wiederzuerkennen! Mein Kompliment, Ralf. Sie sind ein schönes Paar, muss ich sagen.«


    Das ging runter wie Öl. Wie war das noch? Pobacken zusammenkneifen und die Mundwinkel langsam den Ohren nähern? Lale zeigte ihr schönstes Lächeln. »Danke, Herr Grasskamp. Ralf ist wirklich ein wunderbarer Ehemann. Er hat mir das Kleid aus Italien mitgebracht.«


    Sie stieß Ralf leicht an, damit er seinen Mund wieder zumachte.


    »Wirklich? Na, so sehe ich meine Mitarbeiter gern.« Werner Grasskamp war begeistert. »Es geht doch nichts über ein glückliches Eheleben. Meine Frau und ich, wir sind jetzt seit fast vierzig Jahren verheiratet. Und ohne sie wäre ich nicht da, wo ich jetzt bin!«


    Tschakka! Das lief ja wie geschmiert! Nur Ralf stand immer noch da, als hätte es gerade Reißzwecken gehagelt.


    »Und, Kellermann? Wie ist es in Italien sonst so gelaufen?«, erkundigte sich Grasskamp gönnerhaft.


    »Nicht schlecht. Aber ich habe parallel weiter an dem Fusionskonzept gearbeitet«, behauptete Ralf, der allmählich seine Fassung wiederfand. »Saneta ist ein Kunde, den man nicht aus den Augen lassen darf.«


    Irritiert verzog Grasskamp das Gesicht. »Die Fusion, ach ja, nun, investieren Sie nicht allzu viel Energie, es gibt da neue Ideen …«


    Wenn Ralf noch irgendeinen Zweifel an Lales Story gehabt hatte, nun war er ganz sicher verflogen. Lale konnte sehen, wie Ralf sich unwillkürlich straffte. Aber hatte er auch Argumente?


    Doch in diesem Augenblick riss es Lale fast von den Füßen. Es ging los! Con-te-nance! Erst hatte sie Katharina gesehen, dann Andreas, der mit mürrischer Miene hinter ihr hergestolpert kam. Die beiden hatten sich gezofft, das sah ein Blinder. Und sie kamen direkt auf sie zu!


    Fest umklammerte Lale Ralfs Arm. Ich bin blond, ich bin blond, redete sie sich gut zu. Ich bin Lale, nicht Lulu.


    »Ach, und unsere Katharina ist auch zurück? Das nenne ich eine gelungene Überraschung!«, dröhnte Grasskamp, der die beiden nun auch entdeckt hatte. »Darf ich vorstellen? Das Ehepaar Kellermann, Andreas von Beelitz, der Rest kennt sich ja.«


    Jeder Nerv in Lale war gespannt. Sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden, als Katharina und Andreas von Beelitz sie in Augenschein nahmen. Andreas begrüßte zuerst Ralf mit einem eisigen Lächeln, dann wandte er sich an Lale. Er stutzte und musterte sie entgeistert. Kein Wort kam über seine Lippen. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, ihre Haare, über ihren Körper und blieb an den grünen Sandaletten hängen. Lale musste an sich halten, um nicht wegzurennen.


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, presste sie hervor.


    »Kennen wir uns nicht schon?«, fragte Andreas misstrauisch. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lassen. Lale war nun ganz sicher, dass er sie erkannt hatte. Hilfe!


    »Woher solltet ihr euch denn kennen?«, lachte Katharina hektisch auf. Sie scannte Lale wieder auf diese gnadenlose Art wie bei ihrer ersten Begegnung, doch diesmal gefiel ihr ganz und gar nicht, was sie sah. Purer Neid sprang ihr aus den Augen. Katharina trug ein schwarzes enges Kleid, das ihren schlanken Körper betonte. Es hätte durchaus edel und elegant wirken können, doch neben Lale sah es völlig unscheinbar aus.


    »Och, vielleicht habe ich eine Doppelgängerin«, scherzte Lale. »Soll vorkommen.«


    »Eine Doppelgängerin?«, lachte Grasskamp los. »Verehrteste, Sie machen mir Spaß. Sie sind einzigartig, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


    Katharina von Beelitz war mittlerweile mit ihrem Bodycheck an Lales Füßen angelangt, und nun wurde sie so grün im Gesicht wie Lales Sandaletten.


    »Nette Dinger«, zischte sie. »Die gab es neulich im Ausverkauf, richtig?«


    Das klang verdächtig nach Zickenkrieg. Die feine Art war das ganz sicher nicht. Augenblicklich sank die Stimmung unter den Gefrierpunkt. Alle sahen sie vorwurfsvoll an.


    »Smart shopping ist doch der neue Sport«, rettete Grasskamp die Situation. »Ich finde es toll, wenn Frauen sich gut anziehen und dabei auch noch sparen. Schließlich hat unser Herr Kellermann in Italien sicherlich ein hübsches Sümmchen für diesen Traum von einem Kleid hingelegt. Da müssen nicht auch noch die Schuhe ein Vermögen kosten.«


    Das gab Katharina den Rest. Mit einem verzerrten Ausdruck unterdrückter Wut fixierte sie Ralf. Du hast ihr heimlich dieses Kleid gekauft?, fragten ihre Augen. Dieses Kleid?


    Währenddessen hatte Andreas kein Auge von Lale gelassen, die demonstrativ an ihm vorbeischaute. Bei Ralf bin ich in Sicherheit, dachte sie. Andreas darf mich auf keinen Fall allein erwischen.


    »Kinder, lasst uns was essen«, rief Grasskamp aufgeräumt. »Kellermann, kommen Sie doch mit zum Grill, da gibt es fantastische Spare Ribs.«


    Andreas und Katharina sahen hasserfüllt zu Ralf. Für sie war er nichts weiter als ein Störenfried, der ihnen einen Strich durch die Rechnung machte. Lale registrierte, dass Andreas seine Frau mit dem Ellenbogen leicht anstieß.


    »Spare Ribs!«, zwitscherte sie. »Lecker! Da bin ich dabei!«


    Aber so leicht ließ sich Grasskamp nicht das Gesetz des Handelns aus der Hand nehmen. »Aber, aber, bemühen Sie sich nicht. Wir bringen Ihnen was mit!«


    Und schon stiefelte er los, mit Ralf im Schlepptau. Lale wäre am liebsten im Erdboden versunken. Da stand sie nun, mit Katharina der Schrecklichen und Andreas, dem Stecher vom Dienst.


    »Was läuft hier eigentlich«, fragte Katharina spitz, als Grasskamp und Ralf außer Hörweite waren.


    »Ich glaube, das ist Swing«, erwiderte Lale so unschuldig wie möglich. »Ist das nicht ein wunderbarer Abend? Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe einen Bekannten entdeckt.«


    Sie hatte Smitti schon von Weitem erkannt in seinem hellblauen Sommeranzug, unter dem er ein malvenfarbenes Hemd trug. Lale stöckelte so schnell auf ihn zu, dass der Champagner in ihrem Glas schwappte. Nur weg von diesem Duett des Grauens.


    »Lale!«, rief Smitti erfreut, als sie sich fast in seine Arme warf vor lauter Erleichterung. »Du bist ein Knaller! Die Farbe ist endgeil. Und? Alles fein?«


    »Ja, aber Familie von Beelitz guckt ganz schön blöd aus der Wäsche«, gluckste Lale.


    »Kann ich mir vorstellen. Erst kreuzt Ralf hier auf, und dann bringt er auch noch Miss Machen-Sie-das-Beste-aus-Ihrem-Typ mit. Katharina schäumt wie eine Familienpackung Waschpulver, das sieht man sogar von hier. Und ihr Mann saugt sich ja förmlich an dir fest!«


    Sie gingen zu einem der Pavillons und setzten sich. Die Musik wehte sanft zu ihnen herüber, der Champagner perlte in den Gläsern, es hätte ein richtig entspannter Abend sein können.


    »Ich glaube, die bereiten schon Folge zwei vor – das Imperium schlägt zurück«, erklärte Lale. »Jerry, du musst mir helfen.«


    Smitti zuckte bedauernd mit den Schultern. »Sorry, Lale, aber mehr geht nicht. Und ich weiß auch nicht mehr, als ich dir schon gesagt habe.«


    Lale nahm einen Schluck Champagner. Wie das prickelte. Sie ließ den Blick über die festliche Partygesellschaft schweifen. Ich sehe was, was du nicht siehst, dachte sie. Oder, besser: Ich weiß was, was du nicht weißt. Und du kannst es rausposaunen, im Gegensatz zu mir.


    »Ich habe eine Information, die ist so heiß wie Grillkohle«, sagte sie. »Du musst sie nur im richtigen Moment loslassen, das ist schon alles.«


    Smitti betrachtete sie skeptisch. »Du hast eine – Information?«


    Lale rückte näher an ihn heran. Sie konnte sein Rasierwasser riechen, ein Aroma von Orange und Moschus. »So ist es. Hör gut zu. Dieser Herr von Beelitz will Grasskamp Globster & Candle für die Saneta-Fusion vorschlagen.«


    Ein anerkennendes Lächeln huschte über Smittis Gesicht. »Wow! Das ist die oberste Liga! Woher weißt du denn das, um Himmels willen?«


    »Unwichtig.« Lale machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Beste kommt aber noch: Globster & Candle hat Probleme. Und dieser Beelitz will Grasskamp mit geschummelten Bilanzen dazu bringen, Globster & Candle zu hoch zu bewerten. Dann sahnt er ab – und nach ihm die Sintflut.«


    Ungläubig hatte Smitti zugehört. Nun lehnte er sich zurück und knetete ratlos seine Hände.


    »Hör mal, Lale, ich will nicht unhöflich sein«, druckste er herum, »aber wo auch immer du diese Info herhast, das ist völlig unmöglich. Globster & Candle ist kerngesund. Und ich schieße mir selbst ins Knie, wenn ich so einen Unsinn ablasse.«


    Was sollte sie darauf antworten? Ein Kellner reichte ihnen ein Tablett mit Lachscanapées, doch weder Lale noch Smitti hatten Appetit.


    »Ich weiß es aus erster Hand«, sagte sie. »Es reicht ja, wenn du es Grasskamp als Gerücht unterjubelst. Grasskamp soll nur hellhörig werden, alles andere macht er dann schon selbst.«


    Noch immer schien Smitti die Idee wenig zu gefallen. Er griff zu seinem Handy und wählte eine Nummer. Vorsorglich schirmte er seinen Mund ab, als er leise zu sprechen begann. »Hier Smitti. Was? Ja, genau. Ich weiß. Trotzdem, könntest du mal …?«


    Er hörte eine Weile angestrengt zu, dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Nichts«, sagte er. »Alles in bester Ordnung mit Globster & Candle.«


    Das konnte doch nicht sein! Andreas war sich seiner Sache so sicher gewesen! Entmutigt betrachtete Lale ihre Zehen. Kittys Meisterwerk der Pediküre hatte mittlerweile dermaßen gelitten, dass der große Zeh fast lackfrei war.


    Wieder holte Smitti sein Handy heraus. »Mir fällt da gerade ein Analyst in New York ein, netter Bursche. Und ein Spürhund par excellence. Mein letzter Versuch.« Er sah auf die Uhr. »In New York ist es jetzt, warte mal«, er rechnete stumm, »hm, Mittag. Vielleicht ist er schon wach. Das wird teuer, aber was soll’s.« Er tippte eine lange Nummernkombination ins Handy.


    Wie heiß es auch jetzt am Abend noch war. Am liebsten hätte sich Lale ein paar Eiswürfel in ihr erhitztes Gehirn gekippt. Angespannt hörte sie zu, wie Smitti halblaut knappe Fragen auf Englisch stellte. Schließlich klappte er das Handy zu und sah Lale an, als hätte sie einen Heiligenschein.


    »Ich fass es nicht – es wird tatsächlich was gemunkelt. Die haben sich möglicherweise kräftig verspekuliert. Mensch, Lale, weißt du überhaupt, was das bedeutet?«


    »Dass ihr beinahe dichtgemacht hättet«, erwiderte Lale. »Jerry, ich zwinge dich zu nichts. Denk bitte nicht, ich würde dich irgendwie bedrängen. Aber es hängt mehr dran als Ralf. Ihr hängt alle dran.«


    Smitti betrachtete gedankenverloren einen jungen, hübschen Kellner, der bunte Fackeln entzündete.


    »Komm, wir stürzen uns rein ins Gewühl«, sagte er schließlich. »mal sehen, ob sich eine Gelegenheit ergibt.«


    Sie schlenderten zur Terrasse. Einige Gäste hatten begonnen zu tanzen. Das Stimmengewirr war lauter geworden, Lale hörte Grasskamps öliges Lachen. Sie suchte ihn mit den Augen – und fand ihn zusammen mit Ralf, Katharina und Andreas in bequemen Rattanstühlen sitzen, halb leere Teller mit Spare Ribs und Salat auf den Knien.


    »Dürfen wir uns zu Ihnen setzen?«, fragte sie, als sie sich zu ihnen vorgearbeitet hatten.


    »Immer rein in die gute Stube«, rief Grasskamp jovial. »Für schöne Frauen ist immer Platz!«


    Katharina schickte Lale einen hochgiftigen Schlangenblick, als sie sich setzte. Smitti nahm neben ihr Platz.


    »Ich sagte gerade, was für eine große, glückliche Familie wir doch sind«, erzählte Grasskamp wohlgefällig. »Die Firma ist in Topform. Das wird unser bestes Jahr seit Langem.«


    Andreas fixierte Lale dreist. Er gab sich überhaupt keine Mühe, diskret zu sein. Wenn Ralfs Chef nicht alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte, wäre es noch schlimmer gewesen, aber auch so schon litt Lale tausend Tode. Eisern sah sie an Andreas vorbei, obwohl sie jeden einzelnen seiner Blicke auf ihrem Körper spürte.


    »Es wird ein Sieger-Jahr«, sagte Katharina von oben herab. »Die Perspektiven sind glänzend, nicht wahr?«


    Sie strafte ihren grenzdebil gaffenden Mann mit einem Peitschenblick ab, und sofort konzentrierte sich Andreas wieder auf Grasskamp.


    »Jaja, fantastisch«, bekräftigte Ralfs Chef. »Wir haben da einen ganz dicken Fisch an der Angel.«


    Eine Pause entstand. Jeder wusste, dass es sich um Andeutungen handelte, die nicht für alle Ohren bestimmt waren. Obersuperwichtiges Geheimwissen.


    »Auch dicke Fische können stinken«, sagte Smitti plötzlich wie aus heiterem Himmel. Als hätte er etwas Unanständiges gesagt, wandten sich alle Köpfe ihm zu. Katharinas Augen verengten sich zu Schlitzen, Andreas stierte ihn böse an.


    »Wie war das?« Grasskamp blinzelte, als hätte er etwas ins Auge bekommen. »Smitti, altes Haus, wie haben Sie das denn gemeint?« Der gutmütige Ausdruck war aus seinem Gesicht verschwunden, jetzt hatte er etwas Fuchsartiges, Lauerndes.


    Smitti hob beschwichtigend die Hände. »Oh, ich wollte nur zu bedenken geben, dass einige große Konzerne, ich meine, die richtigen Global Players, in letzter Zeit ins Gerede gekommen sind. Natürlich nur bei Insidern …« Er streifte Andreas mit einem mitleidigen Blick.


    Ralf saß sprachlos da. Der hat am wenigsten Peilung von allen, dachte Lale. Macht nichts, er hat ja mich.


    »Hm, von welchen Konzernen sprechen Sie denn, nur so zum Beispiel?«, fragte Grasskamp. Auf seiner Nase erschienen feine Schweißperlen. Lale begann, sie zu zählen, um sich abzulenken. Die Spannung war unerträglich. Elf, zwölf, dreizehn, zählte sie.


    »Na, zum Beispiel Globster & Candle«, sprach Smitti seelenruhig weiter. Lale bewunderte ihn maßlos für die buddhistische Gelassenheit, die er zur Schau trug, denn sie wusste, dass er genau jetzt aufs Ganze gehen würde. »Große Tradition, solide Rücklagen. Nur leider Pech mit den Rentenfonds. Da, wo man die Flöhe husten hört, an der New Yorker Börse, ist man schon etwas unruhig geworden.«


    Lale vermied, irgendetwas anderes anzuschauen als Grasskamps Nase. Schon der winzigste Blickwechsel mit Andreas, und sie hätte sich verraten. Zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig, zählte sie weiter.


    Endlich fand Ralf seine Sprache wieder. »Ich habe auch schon so was läuten hören«, sprang er Smitti zur Seite. »So einen Fisch jedenfalls möchte ich nicht geschenkt haben.«


    Nun war es heraus. Andreas starb in seinem Sessel, das konnte Lale sogar aus dem Augenwinkel sehen. Und Katharina von Beelitz hustete sich durch eine schwere Atemnot.


    »Also, Schweinereien gibt’s«, polterte Grasskamp los. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf, auf seiner Stirn war eine Ader angeschwollen. Man sah, dass er gerade um das letzte bisschen Beherrschung kämpfte.


    »Meine Herren, die Damen, ich habe noch Verpflichtungen, der Vorsitzende des Golfclubs wartet auf mich. Wenn Sie mich dann mal entschuldigen würden …«


    Er wollte gerade aufstehen, als eine Dame an den Tisch trat, deren Aufmachung Lale zu Eis gefrieren ließ. Sie war rothaarig. Sie trug ein rotes, offenherzig geschnittenes Kleid. Und eine Herzchenkette aus Strass. Das war – Lulu! Das heißt, nein, das war natürlich nicht Lulu. Aber sie sah haargenau aus wie jene Lulu, die vor ein paar Tagen einen wildfremden Mann im Kino geküsst hatte.


    Ein Teller fiel krachend zu Boden. Es war Andreas’ Teller. Mit einem Ausdruck größter Verwirrtheit glotzte er die Frau an, die nun kess die Arme in die Hüfte stemmte und ihn herausfordernd ansah.


    »Andreas, Schnucki, da staunst du, was? Ich hab draußen deine Schüssel gesehen, so ein Cabrio fällt eben auf. Hör mal, hast du etwa unser Date vergessen?«


    Kitty! Donnerwetter, die traute sich was! Lale war unfähig, auch nur den kleinen Finger zu heben. Kitty war ja ein wahres Teufelsweib! Wie gelähmt saß Lale da und verfolgte das Schauspiel einer sorgfältig geplanten Hinrichtung.


    »Wer – ist – das?« Katharinas Stimme klang scharf wie ein Schlachtermesser.


    Grasskamp sah entgeistert von einem zum anderen.


    »Und wer ist die?«, fragte Kitty zurück. Sie drohte Andreas kokett mit dem Finger. »Sammelst rothaarige Frauen wie Briefmarken, was? Komm schon, vergiss die schlecht gelaunte Alte, wir machen uns jetzt einen schönen Abend. Du wolltest mir doch die durchgeknallte Disco zeigen, wo sie immer diese Schaumpartys veranstalten. Ich hab extra die Wäsche weggelassen!«


    Man konnte kaum sagen, was schlimmer war – Kittys schnoddriger Ton oder die vertrauliche Art, mit der sie Andreas zum Gehen aufforderte.


    »Herr von Beelitz, also, ich muss schon sagen …«, begann Grasskamp angewidert.


    »Und wer ist dieser Komiker?«, machte Kitty ungerührt weiter. Aufreizend warf sie sich in Positur und betrachtete Grasskamp von oben bis unten. »Der ist ja voll ätzend. Also, Süßer, überleg’s dir. Wenn du unbedingt hier abhängen willst, komme ich nachher in die Wielandstraße. Hoffentlich hast du die strapazierfähige Bettwäsche aufgelegt.«


    Jedes ihrer Worte drückte Andreas tiefer in seinen Rattansessel. Die Halbmonde riesiger Schweißflecken zeichneten sich unter seinen Achseln ab. Sein Gesicht war aschfahl, und unter seinem rechten Auge zuckte es. Was sich gerade ereignete, war sein gesellschaftlicher Tod.


    »So, Honey«, gurrte Kitty. »Deine kleine Lulu holt sich jetzt mal was zu trinken!« Sie warf Andreas einen Handkuss zu, dann vollführte sie ihren sehenswertesten Hüftschwung, schwenkte ihre Handtasche und trippelte zur nächsten Getränkebar.


    Alle sahen ihr nach, ohne einen Laut. Es war Grasskamp, der als Erster das Wort ergriff. »Lulu?«, fragte er. »Ist das etwa diese … diese Lulu – Müller, die Sie gestern in unserer Straße gesucht haben?«


    Also hatte Andreas in seiner Wut doch tatsächlich bei Grasskamp geklingelt, um nach ihr zu forschen. Lale wagte kaum zu atmen. Sie sah schnell zu Ralf, der verständnislos lächelte wie frisch aus dem Mustopf.


    Katharina hatte bis jetzt geschwiegen. Nun stand sie auf und schrie: »Du elendes Schwein!« Sie gab ihrem Mann eine schallende Ohrfeige und stürzte davon.


    »Wir sollten auch gehen«, sagte Lale. »Komm, Ralf.«


    »Moooment!« Andreas sprang auf, mit blutunterlaufenen Augen. Hasserfüllt blitzte er Lale an. Doch bevor er etwas sagen konnte, kehrte Kitty mit einem Glas in der Hand zurück und hängte sich bei ihm ein.


    »Prost«, kicherte sie. »Auf uns!«


    »Aber …«, sagte er hilflos.


    »Kein Wort mehr«, herrschte Grasskamp ihn an. »Sie verlassen unverzüglich die Party! Oder soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«


    Das war ein günstiger Augenblick für die Flucht.


    »Wiedersehen!«, rief Lale und riss den völlig überrumpelten Ralf mit sich.


    Auch Smitti schloss sich ihnen an. Zu dritt gingen sie über den Rasen, auf den Ausgang zu.


    »Oh Gott, ich muss mal für kleine Jungs«, ächzte Ralf. »Dauert nur eine Minute!«


    Nun war Lale mit Smitti allein. Er grinste von einem Ohrläppchen zum anderen. »Respekt«, sagte er. »Dich möchte ich nicht zur Feindin haben.«


    Lale schwankte leicht. Jetzt erst löste sich ihre Anspannung, und mit einem Mal fühlte sie sich so schwach, dass sie sich am liebsten mitten auf den Rasen gelegt hätte.


    »Keine Sorge, Jerry«, murmelte sie. »Ich halte immer zu meinen Freunden.«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Blond steht dir viel besser als rot«, sagte er amüsiert. »Ich muss schon sagen, im ›Just Happy‹ bin ich noch drauf reingefallen, aber als du vor Beelitz’ Wohnung in dein Auto gestiegen bist, hat’s dann auch mir gedämmert.«


    »Du hast mich – gesehen?«, flüsterte Lale bestürzt.


    Smitti winkte einen Kellner heran und nahm zwei Gläser vom Tablett. »Und erkannt. Aber haben wir nicht alle unsere kleinen Geheimnisse?«


    Sie prosteten einander zu.


    In diesem Moment kam Ralf zurück. Er klopfte Smitti begeistert auf die Schulter. »Mann, Sie haben diesen Beelitz ja voll ausgekickt. Und dann noch diese kleine Schlampe, das war’s dann wohl für ihn.«


    »Ich glaube, der Fall ist erledigt«, sagte Smitti. »Ich bin zwar der Jüngere von uns beiden, aber darf ich Ihnen das Du anbieten?«


    »Nur, wenn meine Frau zum Club gehört«, erwiderte Ralf. Er legte einen Arm um Lale.


    »Selbstverständlich«, lachte Smitti. »Zu dieser Frau kann man Sie – äh, dich nur beglückwünschen!«


    *


    Also, ich – hicks – bin bettreif!«, stöhnte Ralf, als er zwei Stunden später sichtlich angeschlagen auf den Beifahrersitz kletterte. Sie hatten seine triumphale Rückkehr noch ausgiebig mit Smitti gefeiert, und dabei waren einige Gläschen Champagner vernichtet worden. Auch Grasskamp hatte sich zu ihnen gesellt, voller Lob für seine treuen Mitarbeiter.


    Lale ließ den Motor an. »Gerettet«, seufzte sie. Und meinte noch etwas mehr als Ralfs Job.


    »Die Gehaltserhöhung ist auch genehmigt«, sagte Ralf zufrieden. »Und Katharina ist gefeuert. So schnell kann’s gehen. Aber sag mal, deine Freundin Kitty war ja voll daneben. Wusstest du, dass sie etwas mit diesem grässlichen Beelitz hat? Und dass sie neuerdings rothaarig ist?«


    Lale zögerte. Das durfte sie Kitty nicht antun. Sie musste ihre Ehre retten, schon aus Prinzip. »Kitty hat Komödie gespielt«, sagte sie langsam. »Sie trug eine Perücke. Es war ein abgekartetes Spiel.«


    Verwundert sah Ralf sie an. »Das verstehe ich nicht. Sie hat das – gespielt? Aber sie schien doch eine Menge über ihn zu wissen. Woher denn?«


    Ja, woher? Lale dachte fieberhaft nach. Dann hatte sie die rettende Idee. »Von Smitti. Der hat nämlich Katharinas Mann mit einer feuerrot gefärbten Geliebten gesehen. Wir waren alle zusammen vorgestern bei einer Kantinenparty im Theater, Kitty, Smitti und ich. Auf jeden Fall solltest du dich bei ihr bedanken. Ihr Auftritt hat Grasskamp den Rest gegeben, so viel ist mal klar.«


    Mit einem Schlag war Ralf wieder wach. »Du warst allein auf einer Party? Wieso sagst du das erst jetzt?«, fragte er streng.


    »Ist doch nichts dabei«, entgegnete Lale. »Außerdem hatte ich ja gleich zwei Anstandswauwaus. Willst du mich etwa einsperren? Wann haben wir denn das letzte Mal miteinander getanzt? Na? Das war auf der Silberhochzeit meiner Eltern, wenn ich mich richtig erinnere.«


    Nachdenklich sank Ralf wieder in sich zusammen und sah aus dem Fenster hinaus in die schwarze Nacht. »Wir haben einiges nachzuholen, stimmt’s?«


    Mittlerweile waren sie zu Hause angelangt. Lale parkte das Auto und drehte ihr Gesicht Ralf zu. »Was ist, fangen wir gleich damit an?«


    So vorsichtig, als sei es das erste Mal, berührte er ihre Wange. »Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du meine Traumfrau bist?«


    Traumfrau? Lale musste lächeln. »Nicht, dass ich wüsste.«


    »Dann sag ich es dir jetzt: Du bist …«


    »Psst«, machte Lale. »Sag es mir ohne Worte.«


    Überrascht zog Ralf die Brauen hoch. Sein Gesicht war nun ganz nahe. »Du meinst …«


    »Man nennt es küssen, glaube ich«, flüsterte Lale. Dann schloss sie die Augen. Eine Gänsehaut überlief sie. Ralfs Lippen waren weicher, als sie es in Erinnerung hatte. Und was er jetzt tat, fühlte sich sehr, sehr gut an.
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